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Draculas Erbe

Peter Conescu, der Weinbauer, fuhr mit seinem Fahrrad auf sein bescheidenes Anwesen zu.

Es war ein friedlicher Tag. Die Sonne schien und erwärmte den Wein an den steinigen Hängen. Es würde eine gute Ernte geben, dachte der alte Weinbauer.

Als er in die Nähe der Bergspitze kam, die man die Druga nannte, hörte er ein eigenartiges Rauschen. Inmitten der fast unheimlichen Stille der Bergwelt kam es ihm unwirklich vor. Und ehe er sich versah, brach die Hölle los.

Erschreckt stieg der Bauer von seinem Fahrrad.

Das durfte nicht wahr sein!

Der ganze Berg schien in seinem Inneren zu kochen!


Unmöglich!, dachte Peter Conescu.

Ihm konnte man nicht so leicht Angst einjagen. Er war in den Bergen groß geworden. Er kannte hier jeden Weg, jeden Stein, jeden Hang. Aber was nun geschah, war einfach nicht zu erklären!

In dem Berg kochte und brodelte es. Sollte das ein Erdbeben sein?, fragte sich der alte Mann.

Er lehnte das Rad an die steile Böschung am Wegrand. Dann blickte er furchtsam nach oben. Da sah er, wie die Spitze der Druga zu zittern begann. War es also wirklich ein Erdbeben? Das war nicht zu fassen. Wo sollte in dieser Gegend sich nach dem Ausbruch vor vielen tausend Jahren noch glühende, Felsen zersprengende Lava befinden? Conescu hatte keine Erklärung dafür. Und trotzdem ahnte er, dass der Berg in den nächsten Sekunden mit lautem Knall zerspringen würde. Einfach zerplatzen, wie ein dünner Gummischlauch, in den man zu viel Luft gepumpt hatte. Und da brach es auch schon los.

Unwillkürlich zog Conescu den Kopf ein, als könnte er sich so vor der Masse der herabstürzenden Lava schützen. Aber er sollte sich noch mehr wundern. Unweit neben sich hörte er den peitschenden Aufschlag einer flüssigen Masse. Langsam hob er den Kopf.

Und traute seinen Augen nicht!

Was dort oben wie ein Ungewitter die Spitze der Druga sprengte, war kein Sturzbach von glühender Lava! Kein Feuer, keine millionenstarke Glut von flüssigem Gestein!

Es war Wasser! Ein ganzes Meer schien sich in dem Berg verborgen gehalten zu haben!

Nun stürzte es heraus, unaufhaltsam, unerbittlich und grauenvoll.

Immer mehr erzitterte der Berg, bebte bis in seine Grundfesten.

Und dann, mit einem ungeheuren Druck, mit tausendfachem Getöse, drängte sich ein Sturzbach aus der Felsenspitze und riss den ganzen Berg auf. Steinblöcke von der Größe eines Hauses wurden durch die Luft geschleudert wie winzige Kieselsteine. Felsstücke barsten aus dem Berg und stürzten mit höllischem Getöse in die Tiefe.

Wie durch ein Wunder wurde Peter Conescu von keinem der Steinbrocken getroffen.

Hastig hob er sein Fahrrad hoch, kletterte in den Sattel und fuhr davon, um dieser Hölle zu entgehen.

Wie jedermann in dieser kargen Gegend der Transsylvanischen Berge, dem geisterhaften Land Rumäniens, wusste er, wer hier die Hand im Spiel hatte.

Wenn irgendetwas Dämonisches geschah, wusste jeder Bescheid.

Wenn eine übermenschliche Teufelei im Gange war, wenn das Entsetzen um sich griff, dachten alle Menschen sofort an einen Namen.

Es war der Name des Menschen, der wie ein Drache rächend über das Land ging.

Es war der Name des Dämonen, der Dracula hieß.

Und wer an diesen Namen dachte, hatte die Furcht im Nacken und in allen Gliedern.

Peter Conescu fuhr davon, als sei der teuflische Dämon hinter ihm her. Hinter ihm allein und persönlich.

Erst, als er die Druga in seinem Rücken hatte, wagte er anzuhalten.

Seine Lungen keuchten.

Wie ein Wahnsinniger war er losgeradelt, hatte mit allen Kräften in die Pedale getreten. Nun stand er, wandte sich um.

Und sah das Unbegreifliche. Das endlose Grauen.

Die Wucht der ausbrechenden Wassermassen baute den Berg Stück für Stück ab.

Schon war die gesamte Spitze der Druga verschwunden; Tonnenschwere Blöcke wurden durch die Luft gewirbelt, zerbarsten mit ohrenbetäubendem Lärm an den Felshängen.

Und immer mehr Wasser schoss aus der kraterähnlichen Öffnung.

Eine neue Hölle war losgebrochen.

Eine Hölle, die schlimmer schien als alle Gluten der alten Hölle, von der man sich so Grauenvolles erzählte.

Hier tobte eine Hölle aus Wasser und Stein. Eine Hölle, deren Schlund von einer Sekunde auf die andere größer wurde. Je mehr Wasser aus der Öffnung schoss, umso riesenhafter wurde das Loch in dem Felsmassiv.

Und dann schossen Ströme von Wasser die Hänge hinunter.

Peitschten über Wege und Felsen. Fraßen sich in die magere Erde und schwemmten sie weg wie trockenen Sand. Das Wasser türmte sich zu hohen Wellen und begrub den Weg fast unter sich.

Peter Conescu, der alte Weinbauer, wurde fast von seinem Fahrrad gerissen. Zitternd vor Angst stieg er ab.

Er konnte nicht hinüber zur entgegengesetzten Felswand gehen, wo er vor den herabstürzenden Wassern geschützt wäre.

Er wollte zwar gehen. Aber er konnte nicht.

Die brausende Flut riss ihn von den Beinen. Er kippte um, spürte eine brechende Welle über sich hinwegspülen. Dann konnte er wieder Luft schnappen.

Mit äußerster Anstrengung gelangen ihm ein paar Schwimmstöße.

Dann konnte er sich auf den trockenen Felsen retten.

Die Lenkstange seines Fahrrads war ihm aus der Hand gerissen worden.

Conescu sah hinauf zur Bergspitze, und er sah sie nicht mehr.

Die Druga hatte es einmal gegeben. Sie war von Wasserkraft gesprengt worden. Zersplittert wie ein dürrer Ast. Hinausgeschleudert in die Landschaft, die fast im Wasser ertrank.

Eine Stunde lang dauerte noch das ungeheure Brausen des Wassers. Und mit jeder Minute wurde der Berg kleiner. Immer mehr Felsstücke brachen aus ihm heraus, wurden in die Tiefe gerissen.

Peter Conescu stammelte ein paar Worte. Es war ein wimmerndes Gemisch aus Flüchen und Gebeten. Er rief alle guten Geister an, deren Namen er kannte.

Er fürchtete, dass die grimmigen Fluten auch am anderen Hang des Felsens niedergehen könnten. Dann wäre es um seinen Weinberg geschehen. Der gab so schon nur eine mittelgute Ernte her. Gerade genug, um zu leben.

Da endlich hörten die Sturzbäche auf. Urplötzlich, wie das Unheil gekommen war, verzogen sich die Fluten in die Tiefe.

Nur die fehlende Bergspitze kündete von der unbegreiflichen Katastrophe.

Ein Stumpf von einem Berg war übrig geblieben. Ein gähnendes Loch, von Geisterhand gerissen. Ein Krater, groß wie das kleine Dorf, in dem der Weinbauer wohnte.

Ein paar Meter unter sich sah Conescu sein Fahrrad liegen. Er kletterte hinunter, hob es auf und radelte davon.

Er hatte nur noch einen Gedanken. Ich muss zu Mihail, dachte er.

Mihail kannte sich aus. Er war der Kommissar. Unten in Bistritz, der Stadt vor den Wäldern.

Mihail musste erfahren, was Peter Conescu soeben erlebt hatte. So unglaublich, so unbegreiflich es auch war.

Der Weinbauer konnte nicht wissen, dass der Kommissar schon einen anderen Mann zu Besuch hatte. Der hatte ihm auch von einem grauenhaften Erlebnis berichtet.

Aber das war von ganz anderer Art.

***

Es wäre vornehm ausgedrückt, das Dienstgebäude des Kommissariats von Bistritz als solches zu bezeichnen.

Es war mehr eine Bretterbude als ein Haus. Mehr zusammengewürfelt als gebaut.

Seit hundert Jahren hatte niemand daran gedacht, an dem baufälligen Schuppen etwas auszubessern. Fürs Renovieren hatte man weder Zeit noch Geld.

Und das hatte auch seinen guten Grund.

Die Menschen in Transsylvanien hatten sich einen uralten Aberglauben bewahrt. Geschichten und Erzählungen um Dämonen und Gespenster erregten sie mehr als die Wirklichkeit.

Aber ansonsten waren sie nüchterne Menschen, stark mit ihrer Erde verwurzelt und der Natur ergeben. Da die Natur nicht verbrecherisch ist, gab es auch keine Verbrecher in dieser Gegend.

Wo es aber keine Verbrecher gab, brauchte man auch kein stattliches Kommissariat.

Die alte Bretterbude genügte da völlig.

Ein schmuckloser, dunkelgrauer Bau. Mit drei einfachen Dienstzimmern. Für den Kommissar und drei Beamte. In den Zimmern standen je ein Tisch, ein Regal mit verstaubten Akten und ein mehr oder weniger wackeliger Stuhl.

Der Kommissar durfte sich zum Zeichen seiner größeren Amtswürde eine Zimmerpflanze halten. Einen Kaktus. Der stand auf dem Schreibtisch, direkt neben dem Telefon, das in einem Jahr höchstens dreimal läutete.

Wer sich über den letzten Mordfall von Bistritz und Umgebung informieren wollte, der musste in den Akten fast vierzig Jahre zurückblättern. Und sonst fand er nur Notizen über kleinere Vergehen. Mal wurde einem Bauern ein Stück Vieh gestohlen. Aber das fand sich bald wieder ein, denn es war der Nachbar gewesen, der sich einen Scherz erlaubt hatte.

Der Kommissar und seine Männer hatten sich also kaum jemals mit einem Kriminalfall zu beschäftigen. Kein Wunder, dass die Stadtverwaltung sie mit Aufgaben betraute, die sonst nicht in den Arbeitsbereich eines Kriminalbeamten gehörten.

Kommissar Mihail Petescu war in eine spannende Zeitungslektüre vertieft. Kaum zu glauben, was da zu lesen war. Da stand doch, ausführlich geschildert, der Bericht eines der widerlichsten Fälle von Vampirismus, der ihm je zu Gesicht gekommen war.

Da war die Rede von jungen Krankenschwestern, die plötzlich zu blutdürstigen Hyänen wurden und ihre Opfer in den Krankenbetten überfielen. Aber es steckte eine alte Zigeunerhexe dahinter, der man nur schwer auf die Schliche kommen konnte.[1]

Der Kommissar wollte sich gerade weiter in den Artikel vertiefen, als die Tür zu seinem Amtszimmer aufgerissen wurde.

Er kannte den Mann nicht, der mit aufgelöstem Haar und keuchenden Lungen hereinstürmte. Es musste ein Bauer sein, aus den Bergen oben, zwischen den Drugafelsen und dem Bjumo-See.

Die ersten Wort des Mannes gaben der Vermutung des Kommissars Recht. »Der Bjumo!«, schrie der Fremde ganz aufgeregt.

Mihail Petescu zeigte zuerst mal auf einen Stuhl. Der Bauer setzte sich.

»Was ist mit dem Bjumo-See?«, fragte er dann.

»Er ist weg!«, keuchte der Mann.

Der Kommissar konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

»Was sagst du?«, fragte er amüsiert. »Du willst doch nicht behaupten, dass ein ganzer See verschwinden kann?«

»Doch, Kommissar!«, sagte der Bauer unterwürfig. Er war es gewöhnt, von Amtspersonen ›Du‹ genannt zu werden.

»Der See ist weg, Kommissar«, sagte er, immer noch wie ohne Atem. »Ich kann es selbst nicht glauben. Aber der Bjumo ist weg. Kein Tropfen Wasser mehr drin.«

»Erzähl doch mal von Anfang an«, forderte der Kommissar den entsetzten Mann auf.

»Schon seit letzter Woche ist kaum Wasser in dem See«, meinte der Bauer. »Dabei hat es geregnet, tagelang, fast eine ganze Woche. Und jeden Tag weniger Wasser.«

»Aber der See kann doch nicht austrocknen, wenn es regnet.«

»Nein«, sagte der Bauer. »Das kann er nicht. Aber er ist weg. Kein Wasser mehr da.«

»Hast du das von jemand gehört, oder hast du es selbst gesehen?«, fragte Mihail Petescu.

»Hab ich gesehen«, sagte der Bauer. »Mit diesen Augen hier.« Dabei zeigte er auf seine beiden Augen.

»Und wann?«, fragte der Kommissar.

»Heute. Ganz in der Früh. Ich will raus auf mein Feld, da hab ich’s gesehen. Mein Feld liegt am oberen Ende vom Bjumo-See. Ich sehe fast die Hälfte vom See, wenn ich auf dem Feld bin.«

»Und weiter?«

»Ja, also, ich fahr heut’ Morgen mit dem Karren aufs Feld. Da ist der See leer. Ich bin bis ganz runter gefahren, wo ich den ganzen Bjumo überblicken konnte. Nichts mehr. Kein Tropfen Wasser.«

»Entweder bist du im Kopf nicht richtig«, sagte der Kommissar, »oder es ist eine Mordsschweinerei passiert. Ein See kann nicht von heute auf morgen verschwinden. Komm, Bauer, wir fahren hinüber zum See.«

Mihail Petescu wollte sich gerade erheben, als die Tür zum zweiten Mal aufgerissen wurde.

Als der Kommissar den völlig verstörten Peter Conescu sah, wusste er, dass der Bauer vor ihm von jedem Verdacht frei war. Er war völlig normal in seinem Oberstübchen.

Das sah Mihail Petescu an dem Aussehen des Weinbauern.

Er kannte ihn. Und er wusste, dass er völlig normal war.

Wenn er also so gehetzt, so gequält aussah wie jetzt, musste etwas ganz Ungeheuerliches geschehen sein.

Conescus Augen traten ihm fast aus den Höhlen. »Der Berg«, sagte er nur.

»Was ist mit dem Berg?«, fragte Petescu schnell.

»Die Bergspitze von der Druga«, keuchte der Weinbauer. »Ich komme vom Weinberg. Ich will nach Hause. Da höre ich, wie es im Berge kocht. Dann bricht die Hölle los. Ich steige vom Rad. Sehe hinauf.«

»Und?«, fragte Petescu gespannt.

»Die Hölle, Kommissar, ich sag es ja. Die Hölle. Eine Hölle aus Wasser. Sie sprengt den Berg. Ein Berg, und lauter Wasser drin. Das gibt es doch gar nicht. Aber ich hab’ es gesehen. Mit diesen Augen hier.«

Er tippte sich auf die Augenlider, wie der andere vorher.

Der Kommissar wandte sich an seinen ersten Besucher.

»Sag dem Conescu, was du gesehen hast«, forderte er ihn auf.

»Der Bjumo-See«, sagte der andere.

»Was ist mit dem See?«, fragte Conescu.

»Fort«, gab der Bauer zur Antwort. »Nichts mehr da. Der Bjumo ist verschwunden.«

Sekundenlang sagte keiner ein Wort.

»Himmel und Hölle!«, schrie dann der Kommissar. »Entweder ist heute die ganze Welt verrückt, oder ich selbst habe den Verstand verloren! Was ist mit euch los? Einer kommt her und sagt, der See ist weg. Und der andere hat gesehen, wie ein Berg vom Wasser gesprengt wird. Nun sagt mir nur noch, dass der Bjumo-See in den Berg gerutscht ist und ihn zum Explodieren gebracht hat.«

»Ist möglich«, sagte Conescu.

»Kann sein«, sagte der Bauer.

Mihail Petescu starrte die beiden Männer eine Weile an. Dann startete er wie eine Rakete. »Los, wir fahren!«, herrschte er die beiden an.

Sekunden später waren sie unterwegs. In einem Wagen, der ächzte und stöhnte und älter zu sein schien als das älteste Brett von Petescus Bretterbude, die man als Dienstgebäude bezeichnete.

***

Sie erreichten die Stelle, wo sich der Bjumo-See einmal erstreckt hatte, in weniger als dreißig Minuten.

Dann sah der Kommissar, dass der Bauer keiner Sinnestäuschung erlegen war.

Der ganze See war verschwunden!

Ein Grauen lief über die Rücken der Männer. Wie konnte ein See über Nacht verschwinden?

Der Kommissar wollte keine Zeit verlieren. Er wendete den Wagen und fuhr auf den Gebirgszug zu, dessen höchster Gipfel die Druga war. Und auch hier sah er bestätigt, was Peter Conescu ihm erzählt hatte.

Der ungeheure Krater war nicht zu übersehen. Die Spitze des Berges war verschwunden. Wie abgeknickt, wie fortgeblasen.

Dass sie fortgeschwemmt worden war, sah der Kommissar an den Spuren, die das tosende Wasser hinterlassen hatte.

Überall waren Sträucher und Bäume aus dem Erdreich gerissen worden. Über den ganzen Abhang verstreut sah man sie liegen. In vielen Felsmulden hatte das Wasser kleine Teiche gebildet.

Dann sah der Kommissar den Hang hinunter. Sein Herz stockte.

Dort unten, kurz vor der Talstraße, sah er Trümmer eines Hauses liegen. Über einen am Hang klammernden Wiesenstreifen verstreut.

Braune und weiße Tupfen waren dazwischen zu sehen. Halb bedeckt vom Wasser.

Ertrunkenes Vieh!, dachte Petescu.

Aber die Arme und Beine, die aus dem Wasser ragten, gehörten nicht zu ertrunkenem Vieh! Hier hatte sich das tosende Wasser nicht nur Hühner und Ziegen und die Kuh eines Bergbauern geholt!

Die Wasser der Hölle hatten ihre Menschenopfer gefordert!

Ohne die Männer auffordern zu müssen, befanden sich der Kommissar, der Bauer und Conescu schon wieder im Wagen.

In schneller Fahrt ging es die Bergstraße hinunter.

Sie erreichten das Tal. Sie erreichten den Wiesenstreifen.

Dann standen sie vor den Leichen.

Sechs Tote. Ein Mann, eine Frau. Und vier Kinder.

»Kennst du sie?«, fragte der Kommissar den Weinbauern, der auf die Toten zuging und sie so umdrehte, dass er ihre Gesichter sehen konnte.

Conescu nickte. »Es ist der Kostük Bahai«, sagte er. »Bahai Kostük, seine Frau und seine Kinder. Haben kein leichtes Leben gehabt. Eine Hütte am Berghang. Ein bisschen Land. Armes Land, mit kleinen Ernten. Sind halb verhungert, manchmal. Jetzt brauchen sie nicht mehr zu hungern.«

»Kostük?«, fragte der Kommissar. »Klingt türkisch, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Peter Conescu. »Eine alte türkische Familie. Leben schon lange hier.«

»Hatten sie Feinde?«

»Nein, niemals. Ganz unmöglich«, sagte Conescu. »Sie waren ehrlich und freundlich zu jedermann. Warum fragen Sie, Kommissar?«

»Weil es möglich ist, dass sich jemand an ihnen rächen wollte. Dann hätte der Angriff nicht dem Berg gegolten. Nicht dem Gipfel der Druga. Das war nur ein Mittel zum Zweck.«

»Was soll das bedeuten?«, fragte der andere Bauer.

»Jemand hat den See in den Berg geleitet. Die Kraft des Wassers musste eines Tages den Felsen sprengen. Und die Fluten haben diese Menschen in ihrer Hütte mit sich fortgerissen und ertränkt.«

»Jemand?«, fragte Conescu. Er hatte ganz weiche Knie. »Nein, Kommissar. Das war kein Jemand. Das kann kein Mensch.«

»Was kann kein Mensch?«, fragte Mihail Petescu.

»Einen See in den Berg leiten und ihn sprengen.«

»Und wer sonst könnte so etwas tun?«

»Die Dämonen«, sagte Petescu leise. Er dachte an den gefürchteten Dracula. Aber er wollte den Namen nicht aussprechen.

Die drei Männer standen eine ganze Weile stumm vor den Leichen der Familie Kostük. Sie fühlten, dass noch nie ein Mensch Zeuge eines so scheußlichen Verbrechens gewesen war.

»Und wer soll die Dämonen finden?«, fragte Conescu dann mit leiser Stimme.

Der Kommissar zuckte mit den Schultern.

»Niemand«, antwortete Peter Conescu selbst. »Ich sage Ihnen, Kommissar, dass es niemand gibt, der den Unhold findet und bestraft.«

»Doch«, widersprach Petescu. Er dachte an einen ganz bestimmten Mann. Er kannte ihn nicht. Aber er hatte Dinge über ihn gelesen, die mehr als großartig, phantastisch und sagenhaft waren.

»Was ist?«, fragte der Weinbauer ungläubig.

»Es gibt einen Mann«, sagte Petescu knapp.

Ja, es gab einen. Petescu setzte alle seine Hoffnung auf ihn. Er hatte die Geschichte von der Zigeunerhexe La Zanuga noch im Gedächtnis.

»Wie heißt der Mann?«, fragte Conescu.

»Zamorra«, gab der Kommissar zur Antwort. »Professor Zamorra.«

»Ein Landsmann?«, wollte der Bauer wissen.

»Nein«, war Petescus Antwort. »Der Mann ist Franzose. Er löst mit Hilfe seiner überirdischen Kräfte jeden Fall, der mit Spuk, Geistern und Dämonie zu tun hat. Er ist der gefährlichste Jäger aller Bestien in Menschengestalt.«

»Und wie wollen Sie den hierher bringen? Nach Rumänien? In die Berge und Wälder von Transsylvanien?«

»Mit einem Telegramm«, sagte der Kommissar. »Los, steigt ein, wenn ihr zurück in die Stadt wollt.«

Eine halbe Stunde später saßen sie wieder in Petescus Amtszimmer. Und zehn Minuten darauf war das Telegramm an Professor Zamorra bereits auf dem Weg.

***

Es war Nicole Duval, Zamorras Sekretärin, die das Telegramm wenige Stunden später in Empfang nahm.

Sie konnte den Text nicht entziffern. Deshalb wartete sie auf die Rückkehr ihres Chefs, der sich gerade mit ein paar Bekannten aus der Nachbarschaft ›im Fass‹ traf, der besten, weil einzigen Gastwirtschaft des kleinen Dorfes unterhalb von Château Montagne.

Nichts im Château wies darauf hin, dass ihr Besitzer schon bald wieder unterwegs sein würde, um einen neuen Fall zu lösen…

Es war gegen Abend, als Zamorra wieder in seinem Schloss eintraf.

»Nun, Nicole?«, fragte er.

»Nichts Außergewöhnliches bei der Post«, war Nicoles Antwort.

»Aber hier… ein Telegramm, dessen Inhalt ich nicht verstehe.«

Zamorra ging ihr voraus, und sie folgte ihm ins Kaminzimmer.

Während der Professor sich in den Text des Telegramms vertiefte, beschäftigte sich Nicole Duval mit ihrer Frisur. Sie hatte heute ihre blonde Lockenpracht nach oben gesteckt und zu einem Knoten gebunden. Das machte sie ein wenig älter, aber auch reifer und nicht weniger verführerisch.

Zamorra aber hatte keine Augen für Nicoles Schönheit, die er gewöhnlich, halb eingestanden und halb heimlich, bewunderte.

»Können Sie das entziffern?«, fragte Nicole und wiegte sich ein wenig in den Hüften. Sie schien es selbst nicht zu merken.

»Ja«, sagte Zamorra. »Es ist in rumänischer Sprache abgefasst.«

»Nun sagen Sie nur nicht, dass Sie auch Rumänisch sprechen«, sagte die junge Sekretärin.

»Das nicht«, gab der Professor zurück. »Aber wenn man das Lateinische und Französische beherrscht, ist eine Sprache wie das Rumä- nische viel leichter zu verstehen, als man annimmt.«

»Und was steht nun darin, und von wo kommt es?«, fragte Nicole.

»Es ist von einem Polizeikommissar namens Petescu«, gab Zamorra zur Antwort.

»Das klingt wirklich Rumänisch«, meinte Nicole. »Und was will dieser Monsieur Petescu von Ihnen?«

»Er sagt mir, wenn auch in knappen Worten des Telegrammstils, ein ausführliches Lob über meine Fähigkeiten. Und besonders über den letzten Fall.«

»La Zanuga, die Hexe?«

»Ja, Nicole. Die Geschichte muss sich selbst für moderne Verhältnisse schnell herumgesprochen haben. Und nun meint Monsieur Petescu, ich könnte auch ihm helfen.«

»Und wobei?«

»Bei der Suche nach einem Dämon natürlich.«

»Ah, ja, Pardon. Und was hat der Dämon angestellt?«

»Erstens hat er einen See verschwinden lassen.«

»Wie bitte?«, fragte Nicole.

»Sie haben richtig gehört«, sagte Zamorra. »Er hat einen ganzen, kompletten Bergsee verschwinden lassen. Und in einen Felsen geleitet. Der Felsen wurde gesprengt. Dabei kamen sechs Menschen ums Leben. Wahrscheinlich türkischer Herkunft.«

»Ein Racheakt?«, fragte Nicole. Dabei strichen ihre Hände wieder zu dem festgefügten Knoten aus blondem Haar.

Zamorra nickte. »Das müssen wir herausfinden, Nicole.«

Die Augen des jungen Mädchens glühten vor Erregung. »Sie nehmen mich wieder mit, Professor?«, fragte sie.

Zamorra lächelte kurz. »Natürlich, Nicole. Sie wissen genau, dass ich Sie brauche. Denken Sie doch nur an Ihren mutigen Einsatz im Falle La Zanuga.«

»Danke, Professor. Wann fahren wir?«

»Keine Zeit zum Fahren«, antwortete Zamorra. »Wir werden wieder fliegen. Bitte buchen Sie zwei Plätze für die nächste Maschine nach Bukarest.«

»Sofort, Monsieur le Professeur«, sagte Nicole ein wenig herausfordernd. Ihre Stimme war voll Bewunderung für ihren Professor.

Und Nicoles Bewunderung war ja immer mehr gestiegen, je öfter sie an den Erfolgen des Professors persönlich teilhaben durfte. Und nun ein neuer Fall! Und sie hatte sich inzwischen unentbehrlich gemacht!

Während sie telefonierte, zwang Zamorra seine Gedanken zu systematischem Denken.

Ein neuer Fall hatte sich aufgetan. Nur wenige Tage nach dem glücklich gelösten Fall in den Korkeichenwäldern Nordportugals.

Was würde er ihm bringen? Würde Zamorra wieder Erfolg haben?

Noch nie war ihm ein Dämon begegnet, der sich die Kräfte von Naturereignissen zum Werkzeug nahm wie dieser.

Einen ganzen See umleiten? Das Haus eines Gegners vernichten, indem man einen Berg sprengte?

Nicole kam zurück und berichtete, dass die nächste Maschine nach Bukarest am kommenden Morgen fliege. Um neun Uhr zwölf.

Zamorra sah auf die Uhr. Es war am späten Nachmittag. Sie könnten den Abendzug nach Paris nehmen und in der Hauptstadt übernachten.

»Wie lange brauchen Sie zum Packen, Nicole?«

»Ich? Wieso? Ich kann in einer Stunde fertig sein.«

»So lange brauchen Sie?«, fragte der Professor. »Und ich hätte geglaubt, dass ein Mädchen wie Sie überhaupt keine Zeit dafür braucht.«

»Wie meinen Sie das, Professor?«

»Das meine ich so«, sagte Zamorra. »Ich meine, dass eine hübsche junge Frau als Gepäck nichts anderes nötig hat als ihr Aussehen.«

»Oh, danke«, sagte Nicole. Es war wieder dieses leichte Schnurren in ihrer Stimme. Zamorras freundliches Kompliment war also, auch wenn es nicht das erste war, im Zentrum von Nicoles Gefühlsleben angekommen. Aber sie besann sich ihrer neuen Aufgabe und rauschte hinaus.

Auch Zamorra begab sich in sein Privatzimmer, um schnell seinen Koffer zu packen.

Zu seinem Erstaunen war Nicole schon fertig, als er über die breit geschwungene Treppe wieder in den geräumigen Salon kam.

»Wo lebt dieser Kommissar Petescu?«, fragte Nicole und strich sich zum siebten Mal über den straffen Haarknoten.

»In einer Stadt namens Bistrita, die besser unter dem Namen Bistritz bekannt ist.«

»Und wo liegt das?«

»Ostkarpaten«, sagte Zamorra knapp.

Nicole überlegte. »Dann fliegen wir aber viel zu weit, wenn wir bis Bukarest wollen«, sagte sie dann.

»Ungefähr zweihundertfünfzig Kilometer, zugegeben«, sagte Zamorra. »Aber wir sparen dennoch viel Zeit. Wir könnten zwar bis Budapest fliegen und dann einen Wagen nehmen, aber stellen Sie sich den Zeitverlust vor: eine Fahrt durch ganz Siebenbürgen. Ganz abgesehen von dem Zeitaufwand beim Grenzübergang.«

»Sie haben Recht, Professor«, sagte Nicole. »Aber sagen Sie: diese Stadt Bistritz… liegt sie nicht nördlich der Gebirgsketten von Kelemen und Hargita?«

»Sehr richtig, Nicole«, meinte Zamorra. »Das klingt noch ziemlich zahm, nicht wahr? Aber wenn Sie den rumänischen Namen des Kelemengebirges hören, klingt es schon viel unheimlicher.«

»Und wie ist der Name?«

»Die Rumänen nennen das Gebirge die Muntii Calimanului.«

»Klingt wirklich gespenstisch, Professor«, sagte Nicole. »Aber ist das nicht… das ist doch das Land des …«

»Wieder richtig«, sagte Zamorra zum zweiten Mal. Es amüsierte ihn, dass Nicole den Namen des Unheimlichen nicht aussprechen wollte.

»Richtig«, wiederholte er deshalb. »Es ist das Land des gefürchteten Dracula.«

Nicole schwieg. Dann nahm sie ihren Koffer auf, setzte ihn aber gleich wieder ab.

»Mit Ihrem Wagen, Professor? Oder per Taxi?«

»Rufen Sie ein Taxi, bitte«, sagte Zamorra. »Ich möchte den Wagen nicht tagelang am Bahnhof stehen lassen.«

Zur selben Stunde, als Zamorra mit Nicole in den telefonisch herbestellten Wagen stieg, wünschte sich ein Mann in Bistritz, dass der Professor längst bei ihm sein könnte.

Denn der Unheimliche, wer er auch immer sein mochte, hatte bereits wieder zugeschlagen. Am frühen Abend. Und weit vor der Stadt.

Dort, wo ihn zu dieser Stunde niemand vermuten würde.

***

Das Mädchen Jara war gerade dreiundzwanzig Jahre alt geworden.

Es war ein wunderschönes Mädchen, mit pechschwarzem Haar und zwei Pupillen von der gleichen Farbe, rund und groß wie überreife Süßkirschen. Wer Jara ansah, bekam Appetit auf das Mädchen wie auf diese reifen Früchte.

Jara war freundlich und hilfsbereit. Obwohl sie eine Türkin war, war sie überall beliebt.

Sie stammte aus der alten Familie der Yäntak, die vor mehr als dreihundert Jahren, nach den Kriegswirren von damals, in den Bergen von Transsylvanien geblieben war.

Sie hatten sich angesiedelt, einen bescheidenen Bauernhof aufgebaut und, wie alle anderen hier, versucht, einen kleinen Weinberg anzulegen.

Aber der Hang am Südwesten war nicht sehr fruchtbar. Besser gedieh der Wein an den Südhängen. Aber dort war es seit Vorzeiten das Recht der rumänischen Grafen und Großbauern gewesen, ihren Wein anzubauen.

Jara Yäntak wusste aber, durch ihre Hilfe bei den größeren Weinbauern, manche klingende Münze für die eigene Familie dazuzuverdienen. Und die hölzerne Hucke, die man täglich mit nach Hause nehmen durfte, war eine willkommene Bereicherung für die ganze Familie.

Zwanzig Pfund der feinsten, reifsten Trauben fasste die Hucke.

Zwanzig Pfund große Beeren. Die Hälfte wurde gegessen, aus der anderen Hälfte presste man den goldgelben Wein.

Jara hatte den ganzen Tag am Südhang gearbeitet. Hier hatte die Ernte schon eingesetzt, für die frühen Weine, die man bald in den Dorfschenken kredenzen würde.

Nun ging es gegen Abend, und Jara radelte nach Hause.

Der Spätsommer war warm und sehr mild.

Kein Wunder also, dass Jara ihren Gelüsten nachgeben wollte.

Sie war eine gute Schwimmerin. Und sie kannte eine kleine, verschwiegene Bucht, unten am Lassa-See. Dort gab es das klarste und reinste Wasser, das zum Schwimmen einlud.

Jara trällerte ein Lied vor sich hin, in der Vorfreude auf das erfrischende Bad im Bergsee.

Es war nicht weit. Hier, von der Anhöhe, konnte sie schon die Stadt Bistritz erkennen. Noch einen halben Kilometer in nordwestlicher Richtung, dann würde der See unter ihr auftauchen.

Das Mädchen legte die kurze Strecke zurück. Dann fiel sie fast ohnmächtig von ihrem Fahrrad.

Dort, wo der Lassa-See heute Morgen noch silbern geglänzt hatte, war ein hässliches, lang gezogenes Loch.

Graubrauner Schlick und dunkler Schlamm.

Der Grund des Sees war alles, was von ihm noch vorhanden war.

Entsetzt und verständnislos stieg sie aus dem Sattel, stellte das Rad an den Rand der Böschung und sah hinab. Dann stellte sie die hölzerne Hucke mit dem Wein daneben.

Sie wollte der Sache nachgehen.

Also musste sie zum Grund des Sees hinuntersteigen, der sich in Nichts aufgelöst hatte.

Vorsichtig betrat sie den Pfad, der sie sonst immer zum Schwimmen in ihre kleine Bucht geführt hatte.

Der Abstieg dauerte nicht lange. In wenigen Minuten war das Ufer erreicht.

Unter ihr sah Jara die schmutzig braunen Überreste ihres geliebten Sees. Und sie sah noch etwas Seltsames.

Drüben, jenseits der Bucht, hatten sich ein paar Steinplatten aufgetürmt. Das war seltsam. Der See und alle seine Ufer waren vollkommen frei von Steinen gewesen. Und die seltsame Gruppierung der Steinplatten dort drüben musste von Menschenhand angelegt worden sein.

Kurz entschlossen machte sich Jara auf den Weg. Sie musste wissen, was diese Steinplatten zu bedeuten hatten.

Unmöglich, dass ein Erdrutsch sie dorthin gebracht hatte. Die Felsenwand, die bis dreißig Meter an das Ufer reichte, war vollkommen glatt geschliffen und ohne Risse. Auch der heftigste Regen könnte hier nichts herausspülen.

Bald hatte Jara das seltsame Gebilde erreicht. Ab und zu tauchte sie bis fast zu den Knien in den weichen Schlickboden des Sees ein.

Aber es gelang ihr, an die Steinplatten heranzukommen.

Da hörte sie hinter den aufgehäuften Steinen ein leises, schmatzendes Gurgeln.

Wasser!, schoss es ihr sofort durch den Kopf.

Sollte der See sich in den Bergschacht gestürzt haben?

Das Mädchen gab nicht auf. Jetzt wollte sie noch mehr wissen.

Sie stemmte sich gegen eine der Platten. Sie war nicht allzu schwer und gab bald nach.

Klatschend fiel sie um und blieb im glitschigen Boden des Sees stecken.

Dann die nächste Platte. Jara nahm alle Kräfte zusammen.

In wenigen Minuten hatte sie alle Steinplatten beseitigt. Und sie sah bestätigt, was sie geahnt und befürchtet hatte. Hinter den Steinen tat sich ein weiter Schacht auf, der ins Innere des Bergmassivs führte.

Hier und da hatten sich in kleinen Vertiefungen schmutzige Pfützen von Wasser gebildet.

Jara zögerte keinen Augenblick.

Sie erkannte, dass der Grund des Sees sich nach dieser Richtung neigte. Und auch der Schacht, der ins Innere führte, wie ein von Menschenhand geschaffener Tunnel, verlief leicht nach unten.

Es musste also jemanden geben, der den See nach unten ableiten wollte. Aber wer? Und wozu ein solches unverständliches Unterfangen?

Jara stieg in den Schacht.

Weit vorn sah Jara einen schwachen Lichtschein.

War das der Ausgang?

Sie kletterte, stieg und rutschte. Die Luft wurde immer kühler, bis Jara einen fast eisigen Hauch um sich spürte.

Sie schätzte die Länge des unterirdischen Stollens auf zwei Kilometer. Dann wurde der Lichtschein plötzlich größer.

Und in derselben Sekunde sah sie, dass dieser Lichtschein nicht vom Ausgang des Schachtes herrühren konnte!

Es war das Licht einer Fackel, das da vorn brannte!

Gleich darauf sah sie die Furcht erregende Gestalt.

Schnell drückte sich Jara in eine kleine Ausbuchtung in der Seite des Felsenschachtes. Sie durfte jetzt nicht gesehen werden! Sie ahnte etwas Grauenvolles, ohne es sich im Geringsten erklären zu können.

Wie konnte sie auch den Todesschrecken voraussehen, der sie bald befallen sollte!

Beim Anschmiegen an die kalte, glitschige Felswand rollte ein Stein unter Jaras linkem Fuß weg. Leise klatschte er in ein Wasserloch.

Jara hielt den Atem an.

Die seltsame Erscheinung da vorn drehte sich um!

Aber Jara stand im Dunkel der Felsnische. Der Fackelschein war nicht stark genug, um bis hierher alles auszuleuchten.

Dafür konnte Jara die Figur mit der Fackel ganz deutlich erkennen!

Es war ein Mann, der älter als hundert Jahre sein musste.

Ein Mann, ganz in einen wehenden, dunkelroten Mantel gekleidet.

Aber das Fürchterlichste an dieser überraschenden Erscheinung war das Gesicht.

Es grinste, halb lüstern und halb irre. Und es war bleich wie Kreide, blass und eingefallen. Jara konnte deutlich die beiden hervortretenden Wangenknochen und die Kieferlade sehen.

Das Gesicht des Fremden war so unnatürlich blass, dass es wirklich aussah, als sei es mit Kreide bestrichen worden.

Und dann diese Augen! Diese Furcht erregenden, blutunterlaufenen Augen des monsterhaften Menschen!

Jara sah zwei große, weit aufgerissene Pupillen. Aber größer als diese waren die roten Bläschen und Ränder, die um beide Augen führten.

Jara Yäntak erschauerte. Sie wagte nicht zu atmen.

Aber dann war die Erscheinung verschwunden, wie sie vor ihr aufgetaucht war.

Jara vermutete, dass sie in einem Seitengang des felsigen Stollens untergetaucht sein musste.

Sollte sie weitergehen? Oder sollte sie sich zurückziehen?

Sie würde in beiden Fällen Geräusche nicht vermeiden können. Jedes Mal, wenn sie mit der Spitze eines Schuhs gegen einen Stein stieß, gab es ein hallendes Geräusch.

Man würde sie auf jeden Fall finden, wenn man es darauf abgesehen hätte. Da nahm Jara allen Mut zusammen und entschloss sich, den Gang weiter zu verfolgen. Sie musste wissen, wohin er führte.

Schritt für Schritt tastete sie sich voran.

***

Die Maschine der PAN AMERICAN, mit den Flugzielen Teheran –Bangkok – Hongkong – Singapur, landete planmäßig auf dem Flughafen von Bukarest.

Kommissar Mihail Petescu hatte seiner Dienstbehörde in der Hauptstadt Mitteilung von den schrecklichen Ereignissen gemacht.

Auch hatte er dringend gebeten, Professor Zamorra am Flughafen abzuholen und ihm jede erdenkliche Hilfe zu gewähren.

Der Ruf des Professors war längst bis in die rumänische Hauptstadt gedrungen. Und vor allem bei den Polizeibehörden besaß er den besten Ruf, hatte er doch genügend Beweise geliefert, dass er immer dort erfolgreich eingreifen konnte, wo die üblichen Mittel der Polizei nicht ausreichten.

Zwei Beamte des Hauptkommissariats standen am unteren Ende der Gangway, als Zamorra mit Nicole Duval das Flugzeug verließ.

Sie erkannten den Professor sofort und stellten sich vor.

Einer der Beamten sagte mit einem bewundernden Seitenblick auf Zamorras Sekretärin: »Sehr unüblich, Herr Professor, und sehr gewagt.«

Zamorra lächelte. »Was finden Sie unüblich? Die Schönheit dieses jungen Mädchens? Oder das Modellkostüm aus Paris, das nicht gerade zu einem Fall von Dämonenjagd gehört?«

Der Beamte lächelte zurück. »Das auch, beides«, sagte er. »Aber am unüblichsten finde ich, dass der berühmte Dämonenjäger seine junge Frau mit auf die Jagd nimmt.«

»Es ist nicht meine Frau«, erklärte Zamorra. »Es handelt sich um meine Sekretärin, Mademoiselle Duval. Ich erzähle Ihnen bei Gelegenheit gern mehr über ihr mutiges Verhalten im Kampf gegen die Geisterwelt. Aber zunächst bitte ich Sie, mir Ihre Pläne mitzuteilen.«

Der Beamte deutete eine Verbeugung an und zeigte auf einen bereitstehenden Wagen.

Es war eine Luxuslimousine, wie sie selbst in höchsten Regierungskreisen nicht alltäglich war.

Zamorra ahnte, welche Wichtigkeit man seiner Person und seiner Arbeit beimaß.

Das kam ihm gelegen. Wenn der Gastgeber eines fremden Landes so zuvorkommend war und seine Hochachtung zeigte, war es leicht, mit ihm auszukommen und zu verhandeln.

Der Beamte, der Nicole für Zamorras junge Frau gehalten hatte, hielt dem Mädchen respektvoll den Wagenschlag auf.

Anmutig machte Nicole ein paar Schritte, lächelte ihm dankbar zu und nahm im Fond Platz. Mit einer Hand glättete sie den Kostümrock, der nicht die kleinste Falte zeigte und keineswegs geglättet werden musste.

Die kleine, schnelle Handbewegung diente vielmehr dazu, den beim Setzen hochgerutschten Rock in die richtige Höhe zu bringen.

Gekonnt pariserisch. Einen Zentimeter über dem Knie lag der Rocksaum. Und keinen Millimeter höher.

Das genügte vollkommen. Der Beamte genoss den Anblick dieses winzigen Zentimeters über dem Knie sekundenlang.

Zamorra sah ihm belustigt zu.

Der Beamte machte den Eindruck, als überlege er, ob er den nächsten Urlaub nicht endlich einmal in Paris verbringen sollte.

Dann wurde die Atmosphäre jedoch gleich wieder sachlich.

Es war kurz nach dreizehn Uhr, als der Dienstwagen mit Zamorra, Nicole Duval und den Bukarester Beamten das Flugfeld verließ.

Auf der Fahrt nach Bistritz war genügend Zeit vorhanden, um Zamorra über alle bisher bekannten Details des teuflischen Anschlags auf die Familie Kostük aufzuklären.

Er erfuhr, was es mit dem Verschwinden des Bjumo-Sees auf sich hatte. Er erfuhr jede Einzelheit über das Sprengen des Drugaberges.

»Ein Racheakt?«, fragte er. »Sie haben erwähnt, Kommissar, dass es sich um eine türkische Familie handelt?«

»Ja, Herr Professor«, sagte der Rumäne. »Aber das ist nur eine Vermutung unsererseits. Wir hoffen, dass Sie mit Ihren Fähigkeiten uns weiterhelfen werden. Denn wir sind uns ziemlich sicher, dass wir mit unseren normalen Mitteln in diesem Fall nicht vorankommen werden.«

»Hoffen wir das Beste«, meinte Zamorra.

Dann schien er plötzlich ganz in Gedanken versunken.

Die Beamten wussten nicht, was es damit auf sich hatte. Sie ahnten nur, dass der Professor nach gewissen Zusammenhängen suchte, Spuren aufzudecken begann, die sie nicht erkennen konnten.

Sie hüteten sich, sein Schweigen zu brechen.

Nur Nicole Duval wusste, was in Zamorra vorging.

Er versuchte, eine Verbindung herzustellen, von der sie selbst auch noch nichts ahnte. Sie sah, wie Zamorra eine Stunde lang seine Hand auf das Amulett gepresst hielt, das unter seinem Hemd verborgen war.

Wie präzise seine Gedankengänge waren, wie weit er vor seinem geistigen Auge alle nur möglichen Spuren zurückverfolgte, bewies seine nächste Frage.

»Sagen Sie, bitte, Kommissar«, begann er. »Der erste Überfall der Türken auf dieses Land geht doch bis ins fünfzehnte Jahrhundert zurück, nicht wahr?«

»Sehr richtig, Professor. Wenn mich meine Schulkenntnisse nicht verlassen haben, waren die ersten Einfälle dieser türkischen Kriegshorden in den Jahren 1421 und 1423.«

»Und wie lange haben sie ihre Herrschaft halten können?«, wollte Zamorra wissen.

»Fast dreihundert Jahre lang. Sie haben alle Aufstände der Ungarn und Rumänen niedergeschlagen. Darunter einen sehr blutigen Bauernaufstand im Jahre 1514.«

»Und wann sind sie endgültig vertrieben worden?«, fragte der Professor weiter.

»Das war im Jahre 1699.«

»Also heute vor rund dreihundert Jahren. Das ist keine zu lange Zeit für einen Dämon, der sich als Rächer aufspielen will.«

»Wie bitte?«, fragten die beiden Beamten wie aus einem Munde.

Der Fahrer des Wagens wendete dabei abrupt seinen Kopf und sah Zamorra verständnislos an.

»Sieh lieber nach vorn«, mahnte ihn sein Kollege, der neben ihm saß. »Sonst musst du dem Staat eine Luxuslimousine ersetzen.«

Der andere grinste und lenkte seine ganze Aufmerksamkeit wieder auf den Straßenverkehr.

Zamorra erklärte, was seine Worte zu bedeuten hatten.

»Meine Herren«, begann er. »Ich will Ihnen keinen Vortrag halten. Aber dass es sich im Falle der Druga, im Falle des Bjumo-Sees und der damit verbundenen Leidensgeschichte der Familie Kostük um einen Akt von Dämonie handelt, wusste ich im gleichen Augenblick, als ich davon erfuhr. Kommissar Petescus Telegramm konnte mich natürlich nicht eingehend aufklären. Aber Ihre Erläuterungen haben mir die letzte Gewissheit gebracht.«

»Und wieso?«, fragte der Fahrer. Diesmal, ohne sich umzudrehen.

»Sagen wir einfach: Ich habe genügend Erfahrung sammeln können«, meinte Zamorra bescheiden. »Wenn es sich um einen Racheakt handelt, wird man in normalen Fällen ein Opfer und einen Mörder finden. Aber ein halbes Bergmassiv zu sprengen, um eine Naturkatastrophe vorzutäuschen, ist viel zu genial. Das kann keinem Menschen einfallen. Eine solche Idee ist von einem Teufel erfunden. Und von einem Teufel in die Tat umgesetzt.«

»Da haben Sie Recht, Professor«, sagte der Beifahrer. »Aber wie kommen Sie auf die Türkeneinfälle?«

»Es war nur so eine Idee«, meinte Zamorra. »Wir wissen von Dä- monen, dass sie ihre Rache genau planen. Oft über Jahrhunderte hinweg. Ich bin ziemlich sicher, dass ich den Grund erfahren werde. Ich werde herausfinden, warum die Familie Kostük ihr Leben lassen musste.«

»Und wie wollen Sie das anfangen?«, fragte der andere.

»Ich werde die Ursachen herausfinden müssen.«

»Und wie wäre das zu erreichen?«

»Ich muss die letzten Tage der Türken in diesem Land nacherleben«, sagte Zamorra.

»Wie bitte?«, fragte der Beamte völlig verständnislos.

»Ich werde sozusagen im Fahrstuhl der Zeit ins siebzehnte Jahrhundert zurückfahren«, sagte Zamorra. Er sagte es so einfach und bestimmt, als handelte es sich um die Feststellung, dass jemand auf dem Rückweg noch ein Päckchen Zigaretten aus dem Automaten ziehen sollte.

Die Beamten waren vollkommen perplex.

»Ins siebzehnte Jahrhundert?«, fragte dann einer von ihnen. »Aber das ist ja auch eine Art von Hexerei!«

»Keineswegs«, sagte Zamorra. »Es ist ganz einfach eine Sache äu- ßerster Konzentration. Und ich habe einen geheimnisvollen Helfer dabei.«

»Ihr Amulett, nicht wahr?«, fragte der Beamte.

»Richtig«, gab Zamorra zur Antwort. »Sie haben darüber gelesen, Kommissar?«

»Ja, Herr Professor. Aber begreifen kann ich es trotzdem nicht.«

»Das ist auch nicht nötig«, gab Zamorra lächelnd zurück. »Die Hauptsache ist doch, dass jemand diese Kunst der Konzentration beherrscht. Und wenn der große, starke Zauber eines geheimnisvollen Amuletts dabei hilft, kann man die Vorgeschichte eines Falles nicht nur gedanklich verfolgen, sondern auch körperlich.«

»Unglaublich«, sagte der Beamte.

»Aber nicht unmöglich«, meinte Zamorra. Dann nahm er Nicoles Arm und nickte ihr zu.

»Erklären Sie es den beiden Herren«, forderte er sie auf.

Nicole, dankbar dafür, dass sie zu Wort kommen durfte, nahm die Gelegenheit gern wahr.

»Ich glaube, dass der Professor Folgendes meint. Stellen Sie sich vor, dass sich jemand die Aufgabe stellt, ein Buch über das Leben der Pharaonen zu schreiben. Oder über einen alten Perserkönig. Was wird er tun? Er beschafft sich alles verfügbare Material. Er studiert die Geschichtsschreiber, er liest Bücher und Berichte. Er macht sich ein Bild, indem er alle Karten der damaligen Zeit studiert. Er lernt vielleicht sogar die fremde Sprache, einen fremden Dialekt, wie er damals gesprochen wurde. Aber das alles reicht noch nicht aus, um sein Buch spannend und realistisch zu machen.«

»Und was braucht er dazu noch?«, fragte einer der Beamten.

»Ihm fehlt das, was der Professor vorhin die Konzentration nannte. Man könnte es auch Einfühlungsvermögen nennen. Er muss sich da vollkommen in die alte Zeit zurückversetzen, dass er ein Teil von ihr wird. Dann plötzlich lebt er in dieser Zeit. Und mit der zusätzlichen Hilfe seines überirdischen Könnens gelingt es ihm, Zusammenhänge aus der alten Zeit bis in die Gegenwart zu verfolgen. Ist das richtig so, Professor?«

»Vollkommen«, meinte Zamorra und kniff Nicole in den Arm. Gerade so sehr, gerade so wenig, dass es sich anerkennend und liebevoll anfühlte.

Nicole fühlte es, wie es gemeint war.

Sie schenkte ihrem Chef ein so strahlendes Lächeln, dass dieser für Sekunden seine neue große Mission vergaß.

Aber immer, zum Bedauern Nicole Duvals, dauerte dies eben nur kurze Sekunden. Der Alltag hatte Zamorra wieder.

Der Alltag tauchte vor ihnen auf. In Gestalt einer hübschen kleinen Stadt.

»Bistritz«, sagte der Fahrer.

Nach knapp vierstündiger Fahrt war also die Stadt erreicht, von der aus Zamorra das unheimliche Treiben eines teuflischen Dämons aufklären sollte.

Sie begaben sich direkt zum Dienstgebäude des Kommissars.

Mihail Petescu erwartete sie mit Spannung.

***

Das Mädchen Jara Yäntak ging mit äußerster Vorsicht durch den Stollen. Meter um Meter setzte es seinen Weg fort.

Die Luft um sie wurde immer kühler. Und die Dunkelheit umgab sie wie ein unheimliches dunkles Tuch.

Jara nahm die Hände zu Hilfe. Sie tastete sich an den Wänden des felsigen Tunnels voran.

Dann, nach einer halben Stunde etwa, sah sie wieder einen matten Lichtschein vor sich. Sie ahnte das Licht mehr, als sie es wahrnehmen konnte. Trotzdem war Jara sicher, dass es sich diesmal um den Ausgang des Felsenschachtes handelte.

Erleichtert ging das junge Türkenmädchen weiter.

Jetzt konnte sie schon ein wenig schneller gehen.

Das Bewusstsein, das Ende des Schachtes bald erreicht zu haben, trieb sie schneller voran.

Bis sie plötzlich neben sich eine Stimme hörte.

Eine dröhnende Stimme. Hart wie das Grollen eines Donners.

Der Widerhall dieser Stimme in dem engen steinernen Stollen machte den Klang dieser Stimme noch unheimlicher.

Und was diese fremde Donnerstimme rief, ließ Jaras Blut fast zum Stocken kommen.

»Jara Yäntak!«, hörte das Mädchen die lang gezogenen Töne aus Geistermund.

Sie stand starr.

Sie drehte sich langsam zur Seite, von wo die entsetzlichen Laute kamen. Da sah sie die Gestalt von vorhin wieder.

Die Gestalt, hoch aufgerichtet. Weiß wie Kreide. Mit den rot geränderten Augen, die jedem Menschen Todesfurcht einjagten.

Die großen Kälberzähne der Gestalt blitzten Jara an.

»Steh, wo du bist, Jara Yäntak!«, brüllte das Gespenst.

Und Jara stand wirklich still. Gelähmt vor Entsetzen und panischer Angst.

Dreißig Meter vor ihr stand die Furcht erregende Erscheinung. In einem Seitengang des Stollens. Drohend und bewegungslos. Wie ein Toter. Und doch auf grauenhafte Weise am Leben.

Und plötzlich zeigte sich, dass dieses grässliche Wesen kein Gespenst war. Kein Toter, der durch den unterirdischen Felsengang spukte.

Langsam setzte er sich in Bewegung, kam auf das Mädchen zu.

Jara Yäntak riss die Augen auf. Vor Staunen und Furcht zugleich.

Sie war sicher, dass der Unheimliche ihr Leben wollte.

Die nächsten Worte des Dämonen bestätigten diesen fürchterlichen Verdacht. »Wir haben dich also vergessen, Jara Yäntak!«, sagte der Unheimliche.

Und tat wieder einen Schritt nach vorn.

Und noch einen. Und einen dritten.

Was sollten die Worte des Dämonen bedeuten?

Was hatte er vergessen?

Jara ahnte die dumpfe, bittere Wahrheit noch nicht.

Als der Unheimliche aber einen weiteren Schritt auf sie zu machte, begann sie zu laufen. Sie rannte um ihr Leben.

Obwohl der Teuflische hinter ihr war, sah sie noch immer sein kreidebleiches Gesicht. Ein Gesicht wie der Tod. Aber ein grauenvolles, lebendiges Bild, das im Augenblick hinter ihr her war.

Sie lief. Schneller, als es die Vorsicht gestattete.

Bald waren ihre Hände und Knie zerschunden.

Ständig rissen die zackigen Felssplitter an den Wänden des Schachtes ihre Haut auf. Die Fingernägel des Mädchens brachen ab.

Sie stürzte und schlug der Länge nach hin. Ihre Knie bluteten. Und sie spürte, wie der Herzschlag ihre Adern sprengen wollte.

Nur ihre Todesangst trieb sie weiter.

Hinter sich hörte sie das Fauchen des Unheimlichen. Der Dämon war ihr hart auf den Fersen. Manchmal glaubte sie, einen eiskalten Atem in ihrem Nacken zu spüren.

Nur weiter!, dachte sie. Immer weiter! Die Öffnung des Tunnels erreichen! Dann kann ich um Hilfe schreien! Vielleicht hört mich jemand!

Der Dämon schien ihre Gedanken zu erraten. »Niemand wird dir mehr helfen, Jara Yäntak!«, dröhnte seine Stimme hinter dem Mädchen her.

Und Jara lief um ihr Leben.

Allmählich wurde der schwache Lichtschein da vorn stärker.

Ich muss es schaffen!, dachte Jara.

Aber sie spürte, wie die Kräfte sie verließen. Ihr Atem ließ nach.

Die Luft in dem Schacht war zu dünn. Sie pumpte ihr die Lungen aus.

Die Anstrengung beim Laufen, die stoßhaften Atemzüge der Todesangst, das alles wirkte sich schwächend auf das Mädchen aus.

Und dann gähnte plötzlich der Abgrund vor Jara!

Mit Entsetzen sah sie, dass der leicht nach unten geneigte Tunnel auf einmal abbrach und in einer riesigen Grotte endete!

Zum ersten Mal wusste sie, was sie vorher erfahren wollte!

Der Dämon hatte diese Grotte benutzt, um die Wasser des Lassa-Sees hineinfließen zu lassen!

Dann brauchte er sein grauenvolles Werk nur zu vollenden. Er stieß die gegenüberliegende Wand des Felsens einfach durch. Da wäre das Grauen perfekt und vollendet. Wie ein Sturzbach aus hundert Wolkenbrüchen würde das Seewasser aus dem Felsen brechen und alles unter sich begraben.

Jara stand still. Sie musste diesen letzten, schrecklichen Gedanken noch einmal hersagen.

Alles unter sich begraben!

Der Schacht verlief in südlicher Richtung.

Ein wenig nach Westen, schätzte Jara.

Und am Südwesthang lagen die Felder ihres Vaters.

Und gleich hinter den Feldern, am Rande des kleinen Kiefernwaldes, stand die Hütte ihrer Eltern!

Als Jara dieses Entsetzliche denken musste, gab es für sie kein Halten mehr. Sie musste den Ausgang des Schachtes erreichen!

Sie musste ans Licht kommen! Sie musste sehen, was dort draußen geschehen war!

Als sie die Stimme des Dämons wieder hinter sich hörte, machte sie sich daran, in den Krater einzusteigen.

Aber die Stimme des Fremden in dem langen purpurnen Mantel dröhnte unaufhaltsam, unaufhörlich hinter ihr her. Sie brachte die Trommelfelle des Mädchens fast zum Platzen.

»Steh, Jara Yäntak!«, brüllte der Fremde.

Und Jara wagte das Äußerste. Sie stieg in die Grotte, die wie ein riesenhafter Krater eines Berges aussah.

Zentimeterweise kam sie nur voran.

Als sie einen Meter geschafft hatte, beugte sich die fürchterliche Gestalt über den Rand des Kraters.

***

Kalter, fauliger Atem stieß dem Mädchen ins Gesicht. Ein Atem wie aus einer Modergrube.

Jara schüttelte sich.

Ein Toter hatte sie angehaucht!

Ein Toter, der lebte!

Jara sprang.

Sie fiel fast zwei Meter tief. Dann spürte sie wieder Halt unter den Füßen. Zum Glück waren die Ränder des Kraters nicht allzu steil.

Man konnte hinunterklettern.

Aber Hände und Füße versagten dem Mädchen schon fast den Dienst. Der Lauf durch den Stollen hatte sie schon sehr mitgenommen.

Die Steine am Boden hatten mit scharfen Kanten ihr Schuhwerk zerfressen. Immer weiter bissen sich Steine und Geröllstücke durch das weiche Leder.

Schon schlappten die Sohlen lose an den Schuhen.

Jara achtete nicht darauf.

Sie stieg weiter nach unten, bis sie den Fuß des Kraters erreicht hatte.

Erst hier gönnte sie sich eine kurze Pause.

Ängstlich blickte sie sich um. Sah halb nach oben. Und musste etwas Merkwürdiges erleben.

Der Dämon war ihr bis auf halbe Höhe gefolgt.

Dort stand er jetzt und stieß die wüstesten Drohungen und Beschimpfungen aus. »Lauf nur weg, Jara Yäntak!«, brüllte er das Mädchen an. »Du entgehst uns nicht. Wir werden dir folgen wie die Geister der Hölle! Wir haben dich vergessen, Jara Yäntak! Aber wir holen dich!«

Ein gewaltiges, dröhnendes Lachen folgte diesen Worten.

Dann aber sah der Dämon von Jara weg.

Jara beobachtete seine Augen.

Der Blick des Unheimlichen ging nach oben. Immer weiter. Bis er auf den Stollen traf, der jenseits des Kraters weiterführte. Bis ins Freie.

Aus dem freien Land aber, weit von draußen her, drang jetzt ein hellerer Lichtschein herein.

Brüllend schlug der Dämon einen Arm mit dem wallenden Ärmel seines dunkelroten Mantels übers Gesicht. Der Dämon bedeckte seine Augen! Konnte er das Licht nicht ertragen?

Gebannt verfolgte Jara jede seiner Bewegungen.

Der Unheimliche drehte sich um und stieg den Rand des Kraters hinan.

Endlich konnte das Mädchen aufatmen. Der dämonische Fremde schien das Tageslicht nicht auszuhalten. Es blendete ihn.

Das war eine Hoffnung für Jara.

Wenn das Licht der Feind dieses grimmigen Wesens war, dann würde der Unhold ihr nicht mehr folgen können!

Hastig machte sich Jara an den Aufstieg aus dem Krater. Es war mühsam. Mühsamer als der Abstieg auf der anderen Seite.

Oft gaben die Steine und Felsbrocken nach, brachen aus der Halterung der Bergwand, stürzten in die Tiefe.

Nur langsam kam Jara voran. Dann endlich sah sie wieder das Licht, das in den Schacht fiel. Erschöpft ließ sie sich am Rand des Kraters auf den steinigen Boden fallen.

Die Anstrengungen, verbunden mit dem Schrecken und der Todesangst, waren zu stark gewesen für das Mädchen.

Jara rang nach Luft.

Erst eine Viertelstunde später erhob sie sich und ging auf den Ausgang zu.

***

Das Mädchen trat hinaus ins Tageslicht.

Dann kam ein Schrei aus ihrem Mund, der nicht mehr enden wollte, und doch schließlich in einem Gurgeln abbrach.

Mechanisch setzte Jara einen Fuß vor den anderen.

Ihre Augen konnten nicht begreifen, was sie sahen.

Der Berghang vor ihr war glatt rasiert. Wie die meilenweiten Felder und Gärten nach einem Hurrikan.

Hier hatte das Wasser gewütet, das der Dämon durch den Felsenschacht gelenkt hatte. Es musste hinausgebrochen sein, schlimmer als ganze Horden unerbittlicher Kriegsheere.

Von der Natur war nichts zu sehen. Büsche und Bäume, wie weggefegt. Weinberge und Wiesen mit Vieh, weggeblasen und ausgelöscht. Das Wasser hatte seine grausame Arbeit gründlich getan.

Kein Grashalm stand mehr aufrecht an den Hängen. Kein Weinstock war in der Erde geblieben.

Kahl und steinig lag eine wüste Landschaft vor Jara.

In einer Breite von mehr als hundert Metern zeichnete sich die Spur der Vernichtung vor Jaras Augen ab. Eine Spur, die immer breiter wurde, je mehr sie ins Tal führte.

Selbst der Waldrand war nicht mehr zu sehen. Hundert Meter ins Innere des Waldes hinein konnte man blicken.

Überall Leere, Vernichtung und Grauen.

Was aber das Herz des Mädchens fast zum Stillstand brachte, war der Anblick eines kleinen grauen Vierecks. Zwischen dem Hang und dem Wald.

Mechanisch machte sich Jara Yäntak an den Abstieg. Ihr Schrei war zu einem Wimmern geworden.

Sie wusste, auf was sie zuging. Sie wusste es nur zu gut.

Sie spürte ihre brennenden Füße nicht mehr. Sie spürte nicht, wie das Blut aus ihren Händen sickerte.

Sie sah nur das kleine, tote Viereck aus Mauertrümmern und umgestürzten Brettern. Je näher sie kam, umso deutlicher sah sie es. Sah es in jeder Einzelheit.

Der Kuhstall. Zertrümmert.

Das Vieh, weggeschwemmt und ertrunken.

Nur die Grundfesten der Mauern hatten dem Wasser standgehalten.

Und noch näher ging Jara an den Ort des Unglücks heran.

Bis sie vor dem Keller stand.

Ein gähnendes Loch, angefüllt mit schmutzigem Wasser. Der See hatte jede Krume von Erde mit sich gerissen und aus den Hütten und Ställen Schlammlöcher gemacht.

Jara konnte nicht mehr schreien. Nur das irre, lang gezogene Wimmern blieb.

Ihre Tränen konnte Jara nicht zurückhalten. Und nicht abtrocknen.

Es war ein Strom von Tränen, unaufhaltsam und bitter. Wie der Strom, den der Lassa-See gezogen hatte, als der Unheimliche ihn ins Freie stürzen ließ.

Jara sah die Gestalten vor sich durch einen Schleier von Tränen.

Bewegungslose Gestalten.

Der Vater hing über einem Kellerbalken. Mit dem Gesicht nach oben.

Jara sah, dass seine Augen gebrochen waren.

Die Augen der Mutter waren geschlossen. Aber Jara wusste, dass auch sie nicht schlief.

Und die beiden zusammengekrümmten Gestalten in den Ecken des Kellers, das waren heute Morgen noch Jaras springlebendige Brüder gewesen.

Laut schrie das Mädchen noch einmal auf. Dann stürzte es hin und blieb bewusstlos liegen.

Die Sonne war längst hinter den Kelemenbergen verschwunden.

Langsam senkte sich die Abenddämmerung über den Ort des Entsetzens.

Dann fühlte sich Jara am Ärmel gezupft. Sie wusste nicht, wie spät es war. Aus tränenüberströmten Augen sah sie auf den Mann, der vor ihr stand.

Es war ein Weinbauer aus der Gegend. Verschwommen sah Jara, dass er seinen Weinkarren an der Straße abgestellt hatte. Er wollte wohl am Abend noch in die Stadt hinein, um morgen früh pünktlich auf dem Markt zu sein.

»He, Mädel«, sagte der Weinbauer. »Bist du nicht die Jara, die Tochter vom alten Yäntak?«

Jara nickte und schluchzte weiter.

»Hat es ein Unglück gegeben?«, fragte der Bauer weiter.

Jara nickte.

»Nun sag schon, was gewesen ist. Wo ist dein Vater?«

»Dort hinten im Keller«, sagte Jara. »Ertrunken und tot.«

»Und die Mutter, wo ist sie?«

»Ertrunken und tot«, sagte Jara leise und begann stärker zu weinen.

»Alle weg und tot?«, fragte der Bauer fassungslos.

Und Jara nickte wieder.

»Und wie ist das gekommen, he? Was ist geschehen?«

Jara zeigte den Hang hinauf. Da sah der Weinbauer erst das ganze Maß der Vernichtung.

»Wasser?«

»Ja«, sagte Jara dumpf. »Der Lassa-See.«

»Was?«, schrie der Mann. »Der See, dort drüben ist der See. Ganz auf der anderen Seite.«

»Er ist durch den Berg gekommen«, sagte Jara.

»Nie«, meinte der Bauer und brummte. »Nie kann er das, der See, durch den Berg kommen.«

»Der Teufel hat ihn durchgelassen«, sagte Jara.

»Ach was!«, fauchte der Bauer. »Bist durcheinander, Mädel. Gibt keinen Teufel, nicht hier, nicht woanders.«

»Ich hab ihn gesehen«, sagte Jara leise. »Weiß sah er aus, weiß wie Kreide. Er hat mich durch den Berg gejagt.«

Der Bauer starrte das Mädchen entgeistert an. »Hast ihn gesehen? Im Berg? Spinnst, Mädel? Oder sagst du die Wahrheit?«

Jara machte einen letzten Versuch, um den Bauern zu überzeugen.

Sie hielt ihm die Arme und Hände vors Gesicht. Sie zeigte auf ihre Füße. »Sieht man so aus, wenn man im See schwimmt, Bauer? Oder wenn man spazieren geht auf dem Weinberg?«

»Blitz und Donner!«, rief der Bauer aus. »Ich glaub dir, Mädel. Auch, wenn es nicht zu fassen ist. Steig auf den Wagen, Mädel. Das muss der Mihail sofort wissen. Wir fahren zum Kommissar.«

***

Der Bauer half Jara beim Aufsteigen auf den Kutschbock. Als er selbst hinaufklettern wollte, um neben dem Mädchen Platz zu nehmen, drehte er sich wie unter einem Zwang noch einmal um.

Sein Blick fiel auf die überschwemmten Trümmer des kleinen Hauses.

Auf einem großen Holzbrett fiel dem Bauer etwas Außergewöhnliches auf. Es waren zwei Zeichen. Man kannte sie nicht in dieser Gegend. Viele der Bauern malten die Anfangsbuchstaben ihrer Namen auf die Haustüren.

Aber der Bauer sah auch aus dieser Entfernung, dass die Buchstaben nicht mit denen von Jaras Vater übereinstimmten.

Jara achtete nicht darauf, dass der Bauer noch einmal zurückging.

Das Mädchen war wie geistesabwesend. Der Schock über den Tod ihrer Eltern und Geschwister machte sie völlig teilnahmslos.

Der Weinbauer ging zu dem großen Brett. Da sah er, dass es einmal die Haustür gewesen war. Das Wasser hatte einige Holzsplitter herausgespült und die Tür fast unkenntlich gemacht.

Aber den Bauern interessierten nur die beiden Buchstaben.

Als er dicht genug vor der ehemaligen Haustür stand, konnte er sie endlich entziffern.

Es waren zwei Großbuchstaben. Ein P und ein D.

Der Bauer kannte keinen Menschen, auf den diese Buchstaben zutreffen würden. Aber da war noch etwas anderes.

Die Buchstaben schienen noch ganz frisch zu sein.

Der Bauer watete durch ein paar Pfützen. Dann stand er vor der Tür. Er fuhr mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand über die Buchstaben. Zog die Hand zurück, schnupperte an der Flüssigkeit.

Sie roch stark süßlich.

Blut!, dachte der Bauer.

Dann sah er hinüber zu Jaras Mutter. Er sah die Wunde an ihrem Kopf. Die Wucht des Wassers musste sie gegen die Mauer gepresst haben. Dabei war eine klaffende Wunde am Kopf entstanden.

Die Buchstaben auf der Haustür aber waren von dem gleichen Rot wie die Blutkruste am Kopf der Frau! Schlagartig überkam den Bauer das Grauen. Und plötzlich glaubte er an die Geschichte des Mädchens Jara.

Die Furcht verlieh ihm die größte Geschwindigkeit. Er lief zurück zu seinem Weinkarren, sprang auf den Bock und trieb sein Pferd zur Eile.

Den Wein und den Markttag von morgen hatte er vollkommen vergessen.

Jara schlief neben ihm. Sie hatte von alledem nichts gemerkt.

Der Schock und die Strapazen hatten ihr eine tiefe Ohnmacht beschert.

***

Professor Zamorra, Nicole Duval und die Bukarester Beamten waren inzwischen von Kommissar Mihail Petescu empfangen worden.

Sehr dankbar und sehr liebenswürdig.

Zu dem Fall selbst war nichts mehr zu berichten. Zamorra hatte während der Fahrt vom Bukarester Flughafen nach Bistritz alles Nötige erfahren.

»Ich schlage vor, dass wir uns einem ausgiebigen Abendessen widmen«, schlug Petescu deshalb vor. »Meine Frau ist unterrichtet, und wir freuen uns, Sie als Gäste bei uns zu haben.«

Niemand hatte etwas dagegen. Die Beamten waren hungrig geworden, und Zamorra konnte, ebenso wie Nicole, ein kräftiges Essen und einen guten Schluck vertragen.

Dennoch waren sie während der Mahlzeit noch zu stark mit den Vorfällen an der Druga beschäftigt.

Petescus Frau, eine pausbäckige, gutmütige Person von mittlerer Größe, beteiligte sich nicht am Gespräch. Sie lief nur immer von der Küche ins Wohnzimmer und beeilte sich, vom Besten aufzutragen, was das bescheidene Haus, wie es hieß, zu bieten hatte.

Haus und Küche der Petescus aber waren alles andere als bescheiden. Und ihre Gastfreundschaft stand dem in nichts nach.

Es gab einen Hirtenspieß mit geröstetem Hammelfleisch, Zwiebeln, Tomaten, Rinderfilet und Paprikabeilagen. Dazu trank man einen kräftigen roten Wein.

Als die Hausfrau den Nachtisch servierte, war die Stimmung schon wesentlich gelöster. Der Nachtisch war reichhaltiger als der Hauptgang.

Es gab selbst gemachten Ziegenkäse, dann eine Art Handkäse, mit Zwiebeln, Knoblauch und Speck. Eine schmackhafte Spezialität.

Dazu wurde reichlich Obst serviert.

Und zum Kaffee, der einem türkischen Mokka gleichkam, gab es einen würzigen Schnaps, der süß war wie Likör, aber in der Wirkung scharf wie ein vielprozentiger Rachenputz.

Zamorra wollte nach dem Namen dieses köstlichen Getränks fragen, kam aber nicht mehr dazu.

Nicole Duval, die sich reichlich müde fühlte, machte soeben den Vorschlag, sich zurückzuziehen.

»Sie sind gern noch länger meine Gäste«, sagte Mihail Petescu bedauernd. »Aber ich sehe ein, dass das Fräulein sich zur Ruhe begeben möchte. Ich würde nicht wagen, Sie in meiner bescheidenen Wohnung unterbringen zu wollen. Deshalb habe ich mir erlaubt, zwei Zimmer für Sie zu bestellen. Im ›Hotel Karpaten‹. Es ist gut, und es ist nur zehn Schritte von meiner Wohnung.«

Petescu hatte das letzte Wort noch nicht ausgesprochen, als von der Straße her sein Name gerufen wurde.

Es waren die Stimmen eines Mannes und einer Frau.

Auch starkes Rütteln an einer Tür wurde hörbar.

»Wer mag das sein?«, fragte der Kommissar. »Man weiß doch, dass ich um diese Zeit keinen Dienst mehr tue.«

»Kommissar!«, schrie die schrille Stimme eines Mädchens. »Bitte schnell, Kommissar!«

»He, Mihail, komm raus!«, rief die Stimme des Mannes.

Petescu lief zum Fenster und öffnete es. Es war gut, dass seine Wohnung dem Dienstgebäude direkt gegenüber lag.

»Was wollt ihr?«, rief Petescu hinaus. Nicht gerade gut gelaunt, verständlicherweise.

Der Mann draußen zeigte auf das Mädchen neben sich.

»Das ist Jara«, sagte er. »Das Mädel vom alten Yäntak. Man hat ihre Familie ermordet.«

»Was?«, rief der Kommissar. »Warte, Bauer, ich komme hinaus.«

Er brauchte Zamorra nicht aufzufordern, ihm zu folgen.

Petescus Frau bot sich an, Nicole Duval zum Hotel zu begleiten.

Die beiden Beamten aus Bukarest folgten Zamorra, der seinerseits hinter dem hinausstürmenden Petescu herlief. Sie waren mehr von ihrem Entsetzen getrieben als von ihrer Neugier.

Als sie im Halbdunkel der einsetzenden Dämmerung den Zustand Jaras erkannten, glaubten sie einmal mehr an den Dämon, der Seen und Berge zu beherrschen schien, wie ein grausamer König seinen Hofstaat.

»Komm, Bauer«, sagte Petescu. »Wir gehen in mein Dienstzimmer. Ich muss alles hören.«

***

Der Bauer erzählte, was er erlebt hatte.

Jara Yäntak hingegen war nur schwer zum Sprechen zu bringen.

Nur schleppend und fast ohne Zusammenhang gab sie ihren Bericht. Den grässlichsten Eindruck musste der unheimliche Fremde auf sie gemacht haben. Trotz des schmerzlichen Schocks beim Anblick der toten Familie.

»Wie sah er aus?«, fragte Petescu.

»Grässlich«, sagte Jara und schüttelte sich, so oft sie an ihn denken musste. »Er war scheußlich anzusehen. Ganz großer Mann, sehr lang. In einem großen Mantel, ganz dunkelrot. Ein Gesicht, weiß wie Kreide. Oder blass wie der Tod. Die Augen entsetzlich rot an den Rändern. Ein Teufel, Kommissar.«

»Wollte er auch dir ans Leben?«, fragte Zamorra dazwischen. Der Professor war sich inzwischen vollkommen klar, welcher Art von Dämonen er diesmal entgegentreten musste.

»Ja, ja!«, schrie das Mädchen auf, laut und gepeinigt wie unter der schrecklichsten Folter. Die Erinnerung war so lebendig wie das direkte Erlebnis.

»Er wollte mich töten!«, schrie sie. »Er hat es gesagt, dass er mich auslöschen wird. Hat immer gesagt, er hat mich vergessen, Herr.«

»Was soll das bedeuten: Er hat dich vergessen?«, fragte Zamorra weiter.

»Ich wusste es auch nicht«, gab Jara zur Antwort. »Zuerst habe ich es nicht verstanden. Aber dann… als ich die Eltern sah … die Geschwister …«

»Du meinst, Jara«, sagte Petescu jetzt, »dass er vergessen hat, dich zu töten?«

»Ja, das muss er gemeint haben. Ganz bestimmt.«

»Und hast du noch etwas Besonderes wahrgenommen?«, fragte Petescu. »Eine Kleinigkeit vielleicht? Denk bitte nach. Es kann alles sehr wichtig sein für uns.«

Jara schüttelte den Kopf. Sie hatte tausend Schrecken erlebt. Da kam es auf einen kleinen Schrecken nicht an.

Doch plötzlich erinnerte sie sich an die qualvollen Minuten, als sie sich in dem Krater befand, der den Felsstollen unterbrach.

»Da ist etwas Seltsames«, sagte sie leise.

»Ja, sprich, bitte«, forderte Zamorra sie auf.

»Als ich in dem Krater war, konnte er mir plötzlich nicht mehr folgen.«

»Warum nicht?«

»Ich weiß es nicht genau«, antwortete Jara. »Aber er schrie einmal auf, als hätte er furchtbare Schmerzen. Dann bedeckte er seine Augen. Mit dem Ärmel seines weiten Mantels.«

»Er hat in Richtung Ausgang gesehen?«, fragte Zamorra schnell.

»Ja«, sagte das Mädchen. »Bedeutet das etwas?«

»Das bedeutet sehr viel, Jara. Jetzt wissen wir schon, wo der Unheimliche herstammen muss. Ich werde es dir erklären, wenn du wieder bei Kräften bist.«

»Ja, Herr«, sagte das Mädchen.

Petescu winkte einem der Beamten aus Bukarest. Er bat ihn, das Mädchen zu seiner Wohnung zurückzubegleiten. Seine Frau sollte ihr ein Nachtlager auf dem Sofa in der Küche bereiten.

Inzwischen fragte Petescu den Weinbauern weiter aus. Aber der konnte nur wiederholen, was er bereits berichtet hatte.

Von seinem Weg in die Stadt. Wie er das Mädchen fand. Wie er die Toten sah. Wie er…

»Halt!«, sagte er plötzlich. »Da ist noch etwas! Ich glaube, der Teufel da in dem Berg hat sich vor dem Tageslicht gescheut, he? Ist das so?«

»Genau«, antwortete Zamorra für den Kommissar. »Er ist ein alter, unruhiger Geist, der in seinem Grab keine Ruhe finden kann. Er kann manchmal jahrhundertelang herumgeistern. Dann schläft er wieder in seinem Grab. Bis er wiederkommt, um angeblich einen seiner fälligen Racheakte auszuüben.«

»Aber«, sagte der Bauer, »wenn er nicht ans Tageslicht gehen darf, wie kann er dann die Blutzeichen an die Tür geschrieben haben?«

Zamorra stutzte. Was meinte der Bauer mit diesen Worten?

Blutzeichen an der Tür? Was sollte das bedeuten?

»Warum haben Sie das vorhin nicht erwähnt?«, fragte er den Weinbauer.

»Ich hatte nicht daran gedacht. Die Zeichen auf der Tür habe ich erst entdeckt, als ich mit dem Mädchen losfahren wollte. Ich bin noch einmal abgestiegen und habe mir die Buchstaben angesehen. Sie waren mit Blut geschrieben. Fast frisch. Ein großes P und ein großes D.«

Zamorra wandte sich an den Kommissar aus Bistritz.

»Verstehen Sie das?«, fragte er ihn.

Petescu schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte er. »Jedenfalls haben die Buchstaben nichts mit dem Namen der Opfer zu tun. Es muss eine andere Bewandtnis haben.«

»Ich nehme an, dass es das Erkennungszeichen des Dämons ist«, meinte Zamorra. »Aber ich bin mir noch nicht sicher.«

Er war auch noch nicht sicher, als die beiden Beamten aus Bukarest zurückkamen. Sie meldeten, dass das Mädchen Jara bei den Petescus gut untergebracht war. Und sie brachten eine neue Überraschung für Zamorra und Mihail Petescu mit.

»Bevor Jara einschlief, hat sie noch etwas ausgesagt«, meinte der Beamte, der den Wagen gefahren hatte.

Gespannt sah Zamorra auf den Mann. Sein Blick war eine einzige Aufforderung, ihn nicht länger auf die Folter zu spannen.

»Ich bin nicht recht klug daraus geworden«, gab der Beamte Auskunft. »Jedenfalls sagte Jara, dass sie sich geirrt hat. Sie hat uns doch berichtet, was der Dämon gesagt hatte. Aber sie meinte, sie müsse sich da verbessern. Er hat nicht gesagt: ›Ich habe dich vergessen‹, sondern ›Wir haben dich vergessen‹.«

»Donnerwetter!«, stieß Zamorra aus. »Sind Sie da ganz sicher, Kommissar?«

»Ja, vollkommen sicher.«

»Das bedeutet nichts anderes, als dass wir es mit mehr als einem Dämon zu tun haben. Er hat also mindestens im Namen von zweien gesprochen. Das macht unsere Aufgabe nicht gerade leichter.«

Zamorra dachte nach.

Dann unterbrach ihn Mihail Petescu in seinen Gedankengängen.

»Verzeihung, Professor. Aber ich habe noch eine Aufgabe zu erfüllen. Ich muss die Leichen der Yäntaks vom Tatort abholen lassen. Nach den Berichten bleiben uns keine Untersuchungen mehr zu tun. Ich schicke ein paar Beamte hinaus.«

»Ja, Kommissar«, sagte Zamorra. »Lassen Sie das noch heute Abend erledigen.«

»Und morgen?«, wollte Petescu wissen. »Was sind Ihre Pläne, Professor? Und wie viele Beamte brauchen Sie?«

»Beamte?«, fragte Zamorra zurück. »Nicht einen Einzigen. Ich werde zuerst die Hintergründe erkunden. Das kann ich nur selbst. Und bei dem gefährlichen Spiel mit unheimlichen Dämonen sollten wir kein einziges Leben aufs Spiel setzen. Das ist mehr als ein gewöhnlicher Kriminalfall, Kommissar. Und verstehen Sie bitte, dass es von jetzt an mein eigener Fall ist. Ausschließlich mein eigener Fall. Sie haben mich extra kommen lassen, und Sie sollten die nächsten Schritte getrost mir und meiner Sekretärin überlassen.«

»Wie Sie wollen, Professor«, sagte der Kommissar. Wenn er ehrlich sein wollte, war es ihm auch wesentlich lieber so. Und es war ihm auch sehr viel leichter bei dem Gedanken, dass er nicht gegen die Urkraft dämonischer Wesen antreten sollte.

Er verabschiedete Zamorra und die beiden Beamten aus Bukarest, die gemeinsam mit Zamorra auf das Hotel zugingen, um sich ein Zimmer zu nehmen.

Zamorra grübelte noch eine Stunde lang über die merkwürdigen Buchstaben nach. Ein P. Und ein D.

Wer sollte das entziffern?

Wie viele Worte im Rumänischen begannen mit diesen Buchstaben?

Er wusste es nicht. Und er ahnte noch nicht, wie einfach die Lösung war.

Auf welch schreckliche Weise er die Bedeutung der beiden Buchstaben kennen lernen sollte, konnte er ebenfalls nicht wissen.

Endlich fand er die lang verdiente Ruhe und schlief ein.

***

Die nächste böse Überraschung ließ nicht lange auf sich warten.

Zamorra saß mit Nicole Duval beim Frühstück.

Der Professor machte seiner Sekretärin gerade ein Kompliment.

»Hübsch, das blaue Kostüm«, sagte er. »Und Sie sind bezaubernd wie immer. Aber gleich nach dem Frühstück werden Sie auf Ihr Zimmer gehen und sich umziehen, Nicole.«

Das Mädchen steckte ein Stück Brötchen in den Mund und kaute mit vollen Wangen.

Zamorra musste ihre Worte mehr erraten, als er sie verstehen konnte.

»Ich?«, fragte Nicole. »Umziehen? Wo Sie doch sagen, das Kostüm sei schick?«

»Ist es auch«, sagte Zamorra, ein wenig böse. »Aber kleine Mädchen, die in die Karpaten fahren, sollten nicht meinen, dass sie dort eine Modenschau abziehen können. Wir gehen in die Berge und in die Wälder, Nicole. Also rasch ein paar deftige Jeans angezogen, wenn ich bitten darf.«

»Jeans?«, schmollte Nicole. »Hab ich nicht mit, so was.«

»Aber Sie werden doch eine lange Hose dabei haben.«

»Ja«, sagte Nicole. »Einen todschicken Hosenanzug.« Dabei fummelte sie kokett an ihrem straff sitzenden Haarknoten.

»Wunderbar!«, sagte Zamorra bissig. »Mademoiselle hat wenigstens einen schicken Hosenanzug, um auf Dämonenjagd zu gehen. Na ja, immerhin besser als dieser leichte, entzückende Sommerfummel von einem Kostüm.«

»Professor!«, sagte das Mädchen entrüstet. »So habe ich Sie aber selten gehört!«

»Dann wird es höchste Zeit, meine sehr geschätzte Mitarbeiterin!«, sagte Zamorra. »Und ich kündige Ihnen hiermit an, dass in Zukunft ich Ihren Koffer packen werde. Und nun nichts wie auf Ihr Zimmer und das todschicke Ding mit der Hose angezogen.«

Nicole erhob sich und warf dem Professor einen Blick zu, wie er nur ihr gelang. Da war alles drin, was einen Mann wie Zamorra entzücken und reizen musste.

Ein wenig Boshaftigkeit. Aber die wurde ausgeglichen durch das Schmunzeln um die Mundwinkel.

Ein wenig Weiblichkeit lag darin. Besonders in dem spöttischen Blick ihrer Augen, der Nicoles Schönheit nur noch mehr betonte.

»Vergessen Sie den Kosmetikkoffer nicht!«, rief Zamorra hinter dem Mädchen her. »Die Dämonen hier fressen am liebsten perfekt geschminkte junge Französinnen.«

Nicole war schon auf der Treppe. Sie drehte sich kurz nach Zamorra um und gab ihren Kommentar von sich. Er bestand aus einem einzigen Wort, das durch den Frühstücksraum platzte.

»Pah!«

Zamorra sah noch, wie sie die Zimmertür öffnete, als ein anderes Geräusch ihn aufmerksam machte.

Mihail Petescu war in die Hotelhalle gestürzt. Zamorra konnte hören, wie er nach dem französischen Professor fragte.

Dann war der Kommissar schon vor Zamorra.

»War das Mädchen hier?«, fragte Petescu atemlos.

Zamorra wusste im Augenblick nicht, wen der Kommissar meinte.

»Welches Mädchen?«, fragte er. Dabei erhob er sich, weil er nichts Gutes ahnte. Der Kommissar war vor Angst ganz aufgelöst.

»Jara natürlich!«, sagte Petescu so laut, dass die wenigen Hotelgäste sich nach ihm und Zamorra umdrehten.

»Was ist mit dem Mädchen?«, wollte Zamorra wissen.

»Sie ist weg. Meine Frau steht immer früh auf, müssen Sie wissen. Das Mädchen ist sicherlich von den Küchengeräuschen wach geworden. Sie bat meine Frau um eine Tasse Kaffee und ein Stück Brot. Dann sagte sie, sie müsse weg.«

»Wohin?«

»Zu dem Bauern, Professor.«

»Zu welchem Bauern?«

»Dem alten Weinbauern, der sie gestern in die Stadt gebracht hat.«

»Aha«, machte Zamorra. »Aber das ist doch nicht schlimm?«

»Nein. Aber ich war auf dem Markt. Ich habe den Bauern gesucht. Er sagte, Jara habe sich sein Fuhrwerk mit dem Pferd ausgeliehen. Sie wollte in die Berge.«

»Welche Berge?«

»Wo der Lassa-See aus den Felsen gestürzt ist. Ich habe ihr gesagt, dass sie ihre Eltern nicht mehr vorfindet, Professor. Ich habe die Leichen doch noch gestern Abend wegbringen lassen. Aber Jara wollte etwas ganz anderes.«

Mehr brauchte Petescu nicht zu sagen. Zamorra wusste, dass der Schmerz des Mädchens einem bitteren Zorn gewichen war. Sie hatte sich leichtsinnig auf den Weg gemacht, um den Dämon zu suchen!

Das warf seine Pläne fürs Erste um.

Zamorra hatte vorgehabt, die Spuren der menschlichen Teufel in der Reihenfolge zu suchen, wie sie aufgetreten waren.

Also erst zur Bergspitze der Druga, und dann zum Lassa-See.

Das Mädchen warf dieses Vorhaben um.

Zamorra rief laut nach Nicole Duval, die auch schon auf der Treppe erschien. »Wir müssen fahren!«, rief der Professor.

Zum Kommissar gewandt, fragte er: »Kann ich einen Wagen haben?«

Mihail Petescu sah ein wenig betreten aus. »Wenn Sie mit meinem Dienstwagen zurechtkommen«, sagte er beschämt. »Sehen Sie, es ist eine alte Kiste, und manchmal streikt sie auf den Bergstraßen.«

Aber plötzlich kam Petescu eine Idee. »Hören Sie, Professor. Die beiden Beamten aus Bukarest sind in meinem Büro. Sie wollen hier bleiben, bis der Fall… ich meine: bis die Fälle aufgeklärt sind. Bestimmt werden sie Ihnen ihren Wagen leihen. Er ist viel größer und schneller, und er hat eine starke, zuverlässige Maschine.«

»Einverstanden«, sagte Zamorra.

Er winkte Nicole zu, ihm zu folgen. Gemeinsam mit ihr und dem Kommissar betrat er nach einer Minute Petescus Dienstzimmer.

Der Kommissar unterrichtete die Kollegen aus der Hauptstadt mit knappen Worten.

»Das Mädchen Jara kann in ihr Verderben laufen«, sagte er. »Also bitte, stellen Sie dem Professor Ihren Wagen zur Verfügung. Ich selbst kenne den Weg und werde ihn und seine Sekretärin begleiten.«

Die beiden Kommissare aus Bukarest waren sofort einverstanden.

Sie erklärten Zamorra schnell ein paar Einzelheiten des Dienstwagens.

Nur eine halbe Minute später saß Zamorra am Steuer. Nicole hatte neben ihm Platz genommen, und Mihail Petescu saß im Fond und wies dem Professor den Weg.

Nach wenigen Minuten schon war der fremde Wagen dem Professor vertraut.

Mit Höchstgeschwindigkeit fuhr er die Bergstraße hinauf, immer auf der Suche nach dem Pferdekarren des alten Weinbauern.

Aber als sie nach einer Viertelstunde den Karren am Straßenrand fanden, war er bereits verlassen.

Von Jara war nichts zu sehen.

Zamorra sah auf die Öffnung im Felsen, wo der Schacht beginnen musste.

Ob Jara schon im Inneren des Berges war?

Ohne ein Wort stieg Zamorra aus. Nicole folgte ihm.

»Ich warte hier«, sagte Mihail Petescu und sah den beiden nach, als sie sich an den Aufstieg machten.

***

Jara Yäntak war so besessen von der Idee, den Schlupfwinkel der Unheimlichen ausfindig zu machen, dass sie von der Gefahr überhaupt nichts spürte.

Sie drang in den Schacht ein, und zwar auf der Seite, die Zamorra mit Nicole nur eine Viertelstunde später erreichen sollte. Auf der Seite, wo sie gestern den Felsenschacht verlassen hatte.

Auf einer normalen Straße würde dieser Vorsprung von fünfzehn Minuten fast nichts bedeuten. Ein langsam fahrender Pferdekarren wäre selbst von einem wesentlich langsamer fahrenden Auto bald eingeholt.

Aber durch zwei Umstände wurde der zeitliche Abstand immer größer. Jara war bereits einmal durch den Schacht gegangen. Sie wusste, dass und wo er von einem Krater unterbrochen wurde.

Dort, wo der Teuflische den Lassa-See zum Stau gebracht hatte, um ihn dann mit unendlicher Gewalt in die Tiefe rauschen zu lassen.

Zamorra und Nicole hingegen würden jeden Schritt abwägen müssen. Jeden Stein prüfen müssen. Sich nach den einzelnen Seitengängen umsehen müssen.

Dazu kam, dass der Professor mit seiner Sekretärin mit höchster Vorsicht in den Schacht eindringen und ihn durchqueren würde.

Das Mädchen Jara aber kannte keine Vorsicht.

Sie wusste, dass sie ein zu schwacher Gegner war für die Teuflischen.

Aber sie wollte auch nicht persönlich Rache an ihnen üben.

Sie wollte diese Bestien nur stellen! Ausfindig machen und stellen!

Und ihren Schlupfwinkel Mihail Petescu mitteilen. Oder diesem Professor, der aus Frankreich gekommen war.

Sie glaubte, sich hier am besten auszukennen.

Deshalb ließ sie jede Vorsicht außer Acht.

Nur die Begierde, die heimtückischen Dämonen zur Strecke bringen zu helfen, ließ sie nicht an ihren Kummer denken. An den Schmerz über den jähen, sinnlosen Tod der Eltern und Geschwister.

Ein eiserner Wille, sich auf der Suche nach den Höllenmenschen nützlich zu machen, trieb sie voran. Heute fühlte sie nicht ihren Puls vor Angst jagen. Sie hörte nicht ihren Herzschlag, der in der dünnen Luft des steinernen Schachtes immer schwächer wurde.

Zügig schritt sie voran. Sie konnte es. Sie hatte sich von Frau Petescu eine Taschenlampe ausgeliehen.

Die ahnungslose Frau des Kommissars hatte zu spät bemerkt, worauf das besessene, unvorsichtige Mädchen hinaus war. Als sie es wusste, war es zu spät.

Jara war so einfach und naiv, dass sie sogar glaubte, die Taschenlampe in ihrer Hand würde eine Waffe für sie sein.

Hatte der Unheimliche nicht die Hand schützend vor die Augen gehalten, als das Tageslicht durch die Öffnung des Schachtes fiel?

Jara nahm sich also vor, den gelben Lichtstrahl der Lampe einfach auf sein Gesicht zu richten und ihn damit unbeweglich zu machen.

Bald hatte sie den Krater erreicht. Der Abstieg ging im Schutz des Lichtscheins schneller vonstatten, als es gestern der Fall war.

Schon war Jara am Fuß des Kraters angekommen.

Behende kletterte sie an der anderen Seite hinauf, obwohl diese ziemlich abschüssig war.

Aber Jaras Wille war stärker als jedes Hindernis.

Ein zweites Hindernis sollte sich so bald nicht finden.

Jara lief, so schnell sie konnte.

Dann war der Seitengang erreicht, in dem sie das Monster gesehen hatte, bevor es ihr gefolgt war.

Jetzt ging Jara doch mit etwas mehr Vorsicht weiter. Sie untersuchte jede kleine Felsenritze in dem Seitengang, durch die ein Lebewesen durchschlüpfen könnte.

Sie fand nichts.

Unwillkürlich sah Jara immer ein wenig nach oben. Dort, in die gleiche Höhe, wo der unheimliche Kopf des Dämons auftauchen konnte.

So sah sie nicht den Widerstand, der sich ihren Füßen darbieten sollte.

Plötzlich stießen die Füße des Mädchens gegen etwas Hartes.

Wie gelähmt vor Angst ließ Jara den Lichtstrahl der Lampe nach unten fallen. Das gelbe Licht ergoss seinen Kegel über eine dunkle, schwarze Kiste.

Ein Sarg!, dachte Jara und wich einen Schritt zurück.

Aber dann stand sie wie gelähmt, als der Deckel sich hob.

Knarrend schob sich der Deckel zur Seite.

Ungläubig starrte das Mädchen auf die Knochenhände, die ihn weiter beiseite schoben und gleichzeitig in die Höhe drückten.

Dann sah das Mädchen das Gesicht des Unheimlichen.

Bleich wie der Tod. Aber mit lebendigen, grimmig funkelnden Augen.

Es war die Erscheinung von gestern. Der Tod war lebendig geworden!

Ganz nah sah Jara den Schädel des Toten. Es war ein Totenschädel, und dennoch war es der Kopf eines Lebendigen. Die vorspringenden Wangenknochen flößten Jara mehr Angst ein als die grimmigen Blicke des Dämonen.

Jara stand starr und stumm. Kein Schrei wollte über ihre Lippen.

Die Begegnung mit dem Unheimlichen war zu plötzlich gekommen.

»Warum weckst du mich, Mädchen?«, sagte der Unheimliche mit Grabesstimme. »Kannst du nicht warten, bis wir dich holen? Ich habe dir gesagt, dass wir dich vergessen haben. Aber nicht für immer. Erst am Tage nach übermorgen wollten wir dich holen. Nun aber gut, Jara Yäntak. Du bist hier, und du wirst nicht mehr fortgehen von hier. Du gehörst zu den Opfern, die wir bringen müssen, um unsere Väter zu rächen.«

»Nein!«, schrie Jara auf. »Ich habe euch nichts getan! Euch nichts, und nichts euren Vätern! Was soll ich denn getan haben? Ich kenne euch nicht, ihr Geister! Wer seid ihr?«

Der Dämon antwortete nicht. Er schob den Sargdeckel vollends beiseite und stieg aus seiner unheimlichen Behausung.

Wieder wich Jara einen Schritt zurück.

Da besann sie sich auf ihre Waffe, den Lichtschein der Taschenlampe. Grell fuhr der gebündelte Strahl dem Dämon ins Gesicht.

Doch was darauf folgte, ließ Jaras Blut fast gerinnen.

Der Mund des Dämons öffnete sich zu einem gähnenden Loch.

Und in diesem Loch sah Jara vier Zähne.

Ein faulig stinkender Geruch überfiel sie.

Vier Zähne, aus einer Grabgruft. Aber lang wie die Zähne eines Raubtiers.

»Bist du… bist du Dracula?«, fragte Jara totenbleich.

Da wurde der stinkende Mund des Dämons noch mehr aufgerissen, und ein schallendes, irres Gelächter erdröhnte. Es setzte sich in allen Gängen des Felsenschachtes fort. Und jedes Echo war stärker als das höhnische Gelächter aus dem Mund des Unheimlichen.

Das Gelächter wurde immer stärker, immer unheimlicher.

Und jetzt wusste Jara auch den Grund dafür, warum das heisere, kehlige, schaurige Lachen nicht absetzte. Der Dämon verhöhnte sie!

Er lachte über die armselige Waffe in ihrer Hand.

Endlich erstarb das Lachen. »Sieht der Drachen das Tageslicht, dann erst er tot zusammenbricht!«, schrie der Dämon auf das Mädchen ein. »Uns schreckst du nicht mit deiner lächerlichen Lampe, Jara Yäntak!«

Und kam auf Jara zu! Das Mädchen wich zurück.

»Sagt, ob ihr Dracula seid!«, rief Jara fast flehend.

»Nicht Dracula, sondern Draculas Väter sind wir! Gekommen, um alle zu rächen, die sich am Leben unserer Väter vergriffen haben. Und nun zu dir, Jara! Die Väter des Dracula holen dich!«

»Warum denn die Väter?«, fragte Jara in Todesfurcht.

»Weil wir gekommen sind, um Dracula zu zeugen. Er muss uns ablösen, wenn wir im Grabe liegen. Zwei Väter muss Dracula haben. Einen, von dem er die Lust erbt, zu rächen, zu töten, zu plündern, zu strafen. Und einen Vater muss er haben, von dem er erbt die Lust auf das Blut der Menschen. Gewaltig muss er sein, wie ein Drachen, der unschlagbar ist, unsterblich und von allen gefürchtet. Deshalb wird er auch Dracula heißen, der Drachen gewaltigster. Er wird kommen und vernichten und mit dem Leben das Blut aus euch saugen. Mache dich bereit, Jara Yäntak. Wir sind gekommen, unsere Väter zu rächen.«

Jara verstummte. Noch immer wollte nicht der letzte, verzweifelte Angstschrei aus ihrer Kehle.

Noch einmal traf der Strahl ihrer Taschenlampe das Gesicht des Unheimlichen. Aber sie erkannte, dass sie damit nichts ausrichten würde.

Unaufhaltsam kam der Dämon auf sie zu.

»Wer bist du?«, fragte Jara mit bebender Stimme. »Bist du der, welcher tötet?«

»Ja!«, rief der Unheimliche ihr zu.

Jara versuchte, sich vor dem Zugriff des wütenden Dämonen zu retten.

Schritt um Schritt wich sie zurück. Aber sie konnte die Entfernung zwischen sich und dem Geist nicht vergrößern.

»Und wo ist… der andere?«, fragte sie und bebte dabei am ganzen Körper.

»Hier!«, rief eine Stimme hinter ihr.

Und gleichzeitig fühlte sich das Mädchen gepackt und brutal herumgerissen. Sie glaubte, das Spiegelbild des ersten Geistes zu sehen.

Das gleiche Gesicht. Die gleichen, blutunterlaufenen Augen. Die gleiche Mordgier in den Blicken.

Mehr sah Jara nicht.

Zwei knochige Hände griffen nach ihr. Eine packte Jaras Hals. Die andere riss das Band auf, mit dem ihre leinene Bluse zusammengebunden war. Jäh zuckte die dämonische Greisenhand an den Kragen der Bluse, riss daran, zerrte das Mädchen bis dicht vors Gesicht des Dämons.

Dann griffen die Knochenhände wieder zu. Zogen und rissen an Jaras Kleidern. Rock und Bluse fielen zu Boden. Sekunden später hatte der Unhold das Mädchen entkleidet.

Er warf sich auf sie, dass sie unter ihm auf dem kalten Boden des Felsenschachtes zu liegen kam.

Zuerst glaubte sie, dass der Dämon sie missbrauchen wollte. Dass er seine noch nicht erloschene Mannesgier stillen und Jara schänden wollte.

Aber der Mund mit dem Modergeruch an Jaras Hals zeigte ihr seine wahren, grausigen Absichten.

Der knochige Alte hielt eine Hand auf Jaras Mund gepresst. Das Mädchen ekelte sich und würgte.

Dann nahm sie allen Mut zusammen und biss zu.

Ganz kurz und schnell. Aber heftig.

Der Alte gab keinen Schmerzenslaut von sich.

Aber seine Gier auf das Blut des Mädchens wurde durch den Biss in die magere Hand verdoppelt.

Jara spürte, dass die Kraft von vielen Männern in diesen dünnen Fingern steckte. Als die Hand des Dämons zurückzuckte, schrie sie auf, drehte sich blitzschnell unter ihm weg.

Sie kam an der Seitenwand des Schachtes zu liegen. Und schrie, was die Lungen hergaben.

Sekundenlang. Sekunden, die dem gepeinigten Mädchen wie eine Ewigkeit schienen.

Als noch der andere sich neben sie kniete und ihre Arme auf den Boden presste, war jede Gegenwehr zwecklos geworden.

Der Blutsauger begann sein scheußliches Werk.

Mit schmatzenden Lippen näherte er sich Jaras Hals.

Minutenlang dauerte es, bis der Blutrausch des menschlichen Raubtiers gesättigt war. Als der Vampir von seinem Opfer abließ, war nur noch wenig Leben in dem Mädchen.

Der zweite der unheimlichen Väter Draculas grub seine Hände in Jaras Schultern.

Er achtete nicht darauf, dass seine Hände vom Blut besudelt wurden, das noch in kräftigen Strömen aus den Bisswunden floss. Unerbittlich drückte er zu und schüttelte das Mädchen erbarmungslos.

Dann ließ er Jaras Kopf auf das harte Gestein fallen.

Er beugte sich zur linken Brust des gepeinigten Opfers.

Dann erhob er sich und sah auf den anderen.

Sein diabolisches Grinsen zeigte dem dämonischen Bruder an, dass Jara, der letzte Spross der Familie Yäntak, im Reich der Toten war.

Die Sippe der Yäntaks war für immer ausgelöscht.

***

Zamorra war mit Nicole Duval in den Schacht eingedrungen.

Sie waren aufs Äußerste gespannt. Jede Sekunde hielten sie inne, ob nicht von irgendwoher ein Laut zu hören war.

Es gab nur zwei Ursachen für Geräusche in diesem Schacht. Sie mussten von Jara stammen. Oder von den Dämonen.

Und beides war wichtig für den Professor und seine Sekretärin.

War erst Jaras Spur gefunden, so konnten sie das Mädchen vielleicht noch retten. Würden sie auf die Dämonen stoßen, so würde sich eine Möglichkeit ergeben, sie in ihre Gewalt zu bekommen und unschädlich zu machen.

Zwar trugen auch Zamorra und Nicole Taschenlampen bei sich.

Aber sie kamen, wie erwähnt, langsamer voran als das Mädchen Jara. Sie mussten jede Spalte, jede Einbuchtung im Felsenschacht genau untersuchen, ob sie nicht etwa weiterführten und deshalb ausgekundschaftet werden mussten.

Nach zwanzig Minuten hatten sie endlich den Krater erreicht.

»Müssen wir dort hinüber?«, fragte Nicole den Professor. Der Schein ihrer Lampe zeigte auf die Fortsetzung des Stollens am anderen Ende des Kraters.

»Da bin ich ganz sicher, Nicole. Jara hatte diesen Krater erwähnt. Und sie muss von dort drüben gekommen sein. Der Schacht muss dort wieder ins Freie führen, wo vorher der Lassa-See gelegen hat. Also klettern wir hinunter.«

Langsam machten sie sich an den Abstieg.

Als sie die Sohle des Kraters erreicht hatten, glaubte Nicole, Laute zu hören.

»Still, Professor!«, mahnte sie Zamorra leise.

»Was ist? Haben Sie etwas gehört?«

»Ich glaube schon. Mir war, als wurde gesprochen.«

Aber sie hörten nichts mehr. Nicole meinte schließlich, sich getäuscht zu haben.

Das Echo, das sich in den Schächten brach, würde natürlich den Fuß des Kraters nicht erreichen, weil der Schall zur Öffnung des Schachtes hindrängte.

Kaum aber hatte Nicole die Gegenseite des Kraters erklommen und ihre Füße in den hier fortsetzenden Tunnel gesetzt, hörte sie wieder Stimmen.

Und diesmal war sie ganz sicher. Sie konnte sich nicht geirrt haben.

Nicole legte einen Zeigefinger auf die Lippen und mahnte Zamorra zum Schweigen.

Er brachte die letzten Zentimeter am Abhang des Kraters hinter sich.

Dann trat er neben das Mädchen und legte schützend seinen Arm um sie.

Er lauschte mit ihr in die Dunkelheit des Schachtes. Das Schwarz war noch unheimlicher, seit die Strahlen ihrer Lampen vor ihnen immer ein paar Meter der Strecke in grelles Licht tauchten.

Da brachen plötzlich Wortfetzen durch den eisigen Stollen.

»… licht … licht … licht … licht«, zitterte der Klang einer Silbe an Zamorras und Nicoles Ohren vorbei.

Und dann der grimmige Reim darauf: »… bricht … bricht … bricht … bricht!«

Es war die Stelle, als einer der Dämonen Jara zu verstehen gab, dass sie mit ihrer schwachen Lampe nichts gegen ihn ausrichten konnte. Als er ihr erklärte, dass der Drache erst dann tot zusammenbricht, wenn er das Tageslicht sieht.

Natürlich konnten Zamorra und Nicole aus den beiden Silben nichts verstehen.

Lautlos versuchten sie weiterzugehen. Das war nicht leicht. Oft stießen sie gegen Steinbrocken, die lose am Boden lagen.

Aber dann, nach etwa zwanzig Metern Wegs im Stollen, kamen die Bruchstücke von Worten wieder.

»Sagt… sagt … sagt … Dracula seid … Dracula seid … Dracula seid …«

Zamorra stand wie gebannt.

Unwillkürlich drängte sich Nicole ganz dicht an ihn.

Zamorra nahm es wahr. Aber die Zeit von einer Zehntelsekunde reichte nicht aus, um sich auszumalen, Nicole auf seinem Schloss, dem Château de Montagne, einmal so dicht bei sich zu haben…

»Das war die Stimme des Mädchens«, flüsterte Nicole.

»Ja, das war Jara. Und es kann nur eines bedeuten. Sie hat den Dä- mon gefunden. Und sie hat ihn soeben gefragt, ob er Dracula ist.«

Ganz schnell hatte Zamorra diese Worte gesagt. Ganz leise. Fast unhörbar.

Nicole hatte ihren Chef auch so verstanden.

Sie lauschten weiter.

Und sie hörten die verhängnisvolle Antwort des Unheimlichen.

In vielen Bruchstücken. In Echos und Gegenechos. Aber die einzelnen Stücke ließen sich leicht zu einer verstehbaren Antwort zusammensetzen.

»Nicht Dracula…«, hießen die ersten Worte. Sie wurden durch das Echo bestätigt: »Nicht Dracula … Dracula … racula … racula…«

Und dann die Wörter, die jeden Zweifel lösten.

»Draculas Väter sind wir.«

Das unheimliche Echo brachte die letzte Bestätigung und Gewissheit.

»Draculas Väter sind… Väter sind … Väter sind wir … wir … wir … wir …«

Da gab es für Zamorra und seine Sekretärin kein Halten und keine Vorsicht mehr. Sie tauschten einen Blick. Schnell, wissend, verstehend. Dann richteten sie wie auf Befehl die Strahlen ihrer Lampen auf den felsigen Boden und liefen los.

Sie wussten, dass Jara in Lebensgefahr war.

Ein Dämon, der sich selbst zu erkennen gibt, ist sich absolut sicher.

Er kennt keine Macht der Erde, die ihn fangen und vernichten könnte.

Er kennt auch keine Grenzen in seinem schandbaren, verheerenden Tun.

Zamorra lief, so schnell er konnte.

Nicole hatte seine Hand ergriffen. Sie stolperte und lief hinter ihm her.

Gütiger Himmel! Wie weit sollten sie denn noch laufen müssen?

Minuten dehnten sich wie qualvolle, lange Stunden.

Da endlich, in einem der Seitenschächte, hörten sie Schritte, die sich entfernten. Langsam, leise. Aber unüberhörbar.

Dann das dröhnende Lachen des Dämons.

Sie hörten nicht mehr hin. Sie liefen, so schnell ihre Füße sie auf dem unebenen Felsenboden trugen.

Noch eine Minute. Noch zwei, drei, vier Minuten.

Dann fielen die gelben Lichtbündel ihrer Lampen auf ein entsetzlich zugerichtetes Bündel aus Fleisch und Blut. Sie hatten Jara erreicht und gefunden.

Zu spät.

Was sie vor sich sahen, war ein gepeinigtes, geschlagenes, geschundenes junges Mädchen.

Zamorra beugte sich nieder. Da sah er die blutigen Zeichen auf Jaras Stirn.

Ein P und ein D. Keiner hätte ihm sagen können in diesem Augenblick, was diese Zeichen bedeuteten.

Aber Zamorra konnte diese geheimen Zeichen übersetzen.

Sie standen für ›Papesciu Draculi‹.

Das erste Wort kam im Dialekt dieses Bergvolkes vor. Es hieß: Väter.

Zamorra wusste, dass er die Väter des Dracula zu jagen hatte.

Und er nahm sich vor, sie zu jagen. Bis ans Ende der Welt. Bis zu dem Ort, aus dem diese Bestien stammten. Bis in die Hölle, wenn es sein musste.

Zamorra machte Nicole ein Zeichen.

Behutsam hoben sie das übel zugerichtete junge Mädchen auf.

Zamorra war sicher, dass sie den weitaus größten Teil des Tunnels hinter sich gebracht hatten.

Da sie das tote Mädchen tragen mussten, entschloss sich der Professor, durch die andere Öffnung wieder ins Freie zu gelangen. In der dünnen Luft des Bergtunnels würde der Transport sehr erschwert werden.

Es würde also angebracht sein, dafür den kürzeren Weg zu wählen. Viel lieber wollte Zamorra in Kauf nehmen, hinterher den Weg um den Berg zu nehmen, um wieder auf Petescu zu stoßen.

Zamorra und Nicole mussten alle Kräfte aufbieten, um die Tote aus dem Berg zu schaffen. Oft legten sie notgedrungen Pausen ein.

Ihre Lungen pumpten wie wild und rangen nach Luft.

Endlich aber war der Ausgang erreicht. Zamorra bat Nicole, bei Jara zurückzubleiben.

Er selbst wollte den Kommissar mit dem Wagen holen.

Für Nicole bestand keine Gefahr. Hier im Freien würden die Dämonen keinen Überfall wagen. Inzwischen war ja bekannt, dass die Geister das Tageslicht scheuten.

Zamorra beeilte sich, um Mihail Petescu zu finden und mit ihm zurückzufahren.

Der Kommissar hörte sich Zamorras Bericht entsetzt an.

»Das arme Mädchen!«, sagte er immer wieder, während er den Wagen die Bergstraße hinauflenkte.

Sie legten das tote Mädchen auf den Rücksitz und nahmen vorn nebeneinander Platz. Der Wagen war geräumig genug, um vorn drei Personen Platz zu bieten.

Schweigend legten sie den Weg zur Stadt zurück.

Zamorras Gedanken waren ganz bei den Ungeheuern von Dämonen.

Papesciu Draculi! Die Väter des Dracula!

Zamorra nahm sich vor, diese Höllenbrut zu finden und zu vernichten.

Während der Fahrt machte er sich einen Plan…

***

Es war um die Mittagszeit, als die traurige kleine Gruppe die Stadt Bistritz erreichte.

Petescu konnte das Geschehene natürlich nicht geheim halten.

Der Bericht vom Tod der Familien Kostük und Yäntak hatte sich wie ein Lauffeuer in der Stadt und der gesamten Umgebung verbreitet. Der Tod des Mädchens Jara brachte neue Angst und neuen Schrecken in die Bevölkerung. Petescu fürchtete, dass eine Panik ausbrechen würde.

»Das brauchen wir nicht zu fürchten, Kommissar«, meinte Zamorra.

Aber der Professor brauchte eine geraume Weile, um Petescus Bedenken und Skepsis zu zerstreuen.

Zamorra erklärte ihm ausführlich, warum man die Bevölkerung beruhigen konnte.

»Nach allem, was wir erfahren haben, konzentriert sich der Hass der Dämonen auf Nachkommen alter türkischer Familien. Wenn die Kunde von den Gräueltaten überall hingetragen wird, ist das für uns sogar ein Vorteil, Kommissar.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Mihail Petescu.

»Es ist ganz einfach«, gab Zamorra zurück. »Wir haben die ungeheure Aufgabe, alle Nachfahren der ehemaligen türkischen Einwanderer zu warnen. Ich bin sicher, dass die Dämonen ihre Racheakte jetzt nicht aufgeben. Wir wissen von ähnlichen Fällen, wo manchmal über ein ganzes Jahrhundert lang ein Dämon nicht zuschlägt. Dann, wenn er wieder auftaucht oder sein Grab verlässt, ruht er nicht eher, bis er eine ganze Reihe von Racheakten ausgeführt hat.«

»Sie meinen also, Professor, dass die Leute uns behilflich sein können, alle Einwohner türkischer Nationalität zu warnen?«

»Genau so ist es«, sagte Zamorra ernst. »Aber wir werden das Übrige tun, um weitere Gräueltaten zu vermeiden.«

»Und wie wollen Sie das anstellen, Professor?«

»Zunächst einmal mit Ihrer Hilfe. Sie stellen mir bitte einen Erlaubnisschein aus, die Stadtarchive zu studieren. Für mich und meine Sekretärin.«

»Zu welchem Zweck, Professor?«

»Ich hoffe, vor allem in den Geheimarchiven, wie sie jede Stadt hier hat, Nachweise über Namen und Wohnort türkischer Einwohner zu finden. Damit können wir schnell unser Warnsystem aufbauen. Notfalls müssen wir gefährdete Menschen evakuieren und sie hier in der Stadt unterbringen. Wäre das möglich?«

»Ja«, sagte Petescu. »Das ließe sich einrichten.«

»Gut. Dann stellen Sie mir bitte diesen Erlaubnisschein aus. Und veranlassen Sie bitte, dass der Weinbauer benachrichtigt wird. Man muss ihn zu seinem Fuhrwerk zurückbringen, sobald der Markttag hier zu Ende ist.«

»Ja, richtig«, sagte der Kommissar. »Ich werde das selbst übernehmen. Ich darf Sie bitten, mir in mein Büro zu folgen.«

Wenige Minuten später hatte Zamorra die gewünschte Bescheinigung in der Hand. Sie lautete auf seinen und Nicole Duvals Namen.

Und sie besagte, dass dem Professor und seiner Sekretärin Zutritt zu allen Archiven im Rathaus gewährt werden sollte. Auch durfte kein Schriftstück zurückgehalten werden, das Zamorra zu sehen wünschte.

Das war kein leichter Entschluss für den Kommissar. Eine Stadt, die nacheinander von Römern, Tataren, Kumanen, Mongolen, Ungarn, vom Deutschen Ritterorden und von den Türken heimgesucht worden war, hatte in ihren Archiven auch manche unrühmliche Geschichte über die eigenen Landsleute zu verzeichnen.

Kriege, die schlimmste von Menschen gemachte Pest, bringen Mord und Raub mit sich, üblen Ehrgeiz und Korruption, Bestechung, Folter und Hinterhältigkeit.

Zamorra versprach dem Kommissar jedoch, über alles, was er erfahren würde, absolutes Stillschweigen zu bewahren.

Das Studium der alten Akten sollte ja nur dazu dienen, weitere gefährdete Menschen rechtzeitig warnen zu können.

Zamorra ging neben Nicole Duval auf das Rathaus zu.

Dabei fiel sein Blick auf das Hotel ›Karpaten‹. Und da erst verspürte er Hunger. »Wollen wir nicht erst etwas essen?«, fragte er.

Nicole schüttelte den Kopf. »Nein, Professor. Wir können doch versuchen, uns etwas ins Archiv bringen zu lassen.«

Zamorra musste trotz der schrecklichen Ereignisse der letzten Stunden lächeln. Nicole brannte darauf, der Lösung des Falles näher zu kommen. Sie wollte keine Minute verlieren.

Im Grunde war es Zamorra recht so. »Gute Idee«, sagte er. »Möchten Sie uns etwas bestellen? Ich gehe schon voraus ins Rathaus.«

Nicole nickte stumm und ging ins Hotel.

Zamorra betrat das Rathaus, zeigte Petescus Schreiben vor und ließ sich ins Geheimarchiv der Stadt führen.

Es war ein Kellergewölbe, ziemlich düster und sehr kühl.

Zamorra nahm einen Stuhl und zog ihn an einen staubbedeckten Tisch. Er sah sich nach etwas um, womit er den Tisch abwischen konnte.

Der Beamte, der ihn geführt hatte, sagte, dass er ein Tuch holen werde.

»Und eine Schale mit Wasser«, rief Zamorra ihm nach.

Während er auf den Beamten wartete, begann er, die Aktenmappen in den Regalen durchzugehen. Er hatte bald gefunden, wonach er suchte.

Es waren sechs Mappen mit der Aufschrift: »Zeit der Türkischen Besetzung. 17. Jahrhundert.«

Als der Beamte zurückkam, war der Professor bereits in die Lektüre vertieft.

Der Beamte kam in Begleitung Nicoles wieder. Und hinter ihr erschienen zwei Küchenmädchen aus dem Hotel.

Der Beamte säuberte eilends den Tisch. Dann wurde serviert.

Es gab ein herrliches Reisfleisch mit Gemüse und einen leichten Landwein.

Zamorra und Nicole nahmen die Köstlichkeiten des Gerichts nur halb wahr. Schon waren sie eifrig auf der Suche nach Hinweisen, die sie weiterbringen könnten.

Erst nach einer Stunde stieß Nicole auf den Namen ›Yäntak‹.

Sie schob Zamorra den betreffenden Ordner hin und zuckte stumm die Schultern.

»Ja«, sagte Zamorra leise. »Zu spät.«

Den Yäntaks konnte niemand mehr helfen. Draculas teuflische Väter hatten sie ausgelöscht.

Verbissen arbeiteten sich Zamorra und Nicole Duval immer mehr in die Aktenberge hinein.

Aber es gab nur wenige Hinweise, die ihnen sagen konnten, welche Menschen in Gefahr waren.

Es wurde schon dunkel, als der Professor endlich zwei Namen notieren konnte.

Zwei Familien wurden in den Annalen erwähnt, die sich nach den Kriegswirren am Ende des siebzehnten Jahrhunderts in der Stadt oder der Umgebung niedergelassen hatten.

Ihre Namen waren: Gölem und Belä.

Das war nicht viel, aber es war ein Anfang.

Einem weiteren Namen brauchte Zamorra keine Beachtung mehr zu schenken. Es war der Name der Familie Kostük.

Auch ihre letzten Nachkommen waren den Rachegelüsten der Dämonen bereits zum Opfer gefallen.

Alles musste sich also von jetzt an auf die Familien Gölem und Belä konzentrieren.

Das war leichter gesagt, als es auszuführen war.

Wohl hatte man jetzt zwei Namen. Aber in den Annalen der Stadt waren keine Hinweise über einen bestimmten Wohnort zu finden.

Und selbst, wenn Zamorra einen solchen Hinweis gefunden hätte?

Was hätte er damit anfangen können? Die Annalen über die Türkenherrschaft schlossen mit dem Beginn der Habsburger Herrschaft über das Land.

Wer aber sagte, dass die Nachkommen einer Familie nach fast dreihundert Jahren noch am gleichen Ort wohnten?

Zamorra musste einen weiteren Weg finden, um Hintergründe und Zusammenhänge zu finden.

Zunächst suchte er mit Nicole das Kommissariat auf.

Er gab Mihail Petescu die beiden betreffenden Namen an.

Der Kommissar versprach, mit seinen Beamten Überstunden zu machen. Sein Plan war, die gesamte Bevölkerung um ihre Mithilfe zu bitten. Wo immer im Lande eine Familie mit einem der Namen wohnte, musste sie gewarnt werden. Und das möglichst bald.

Petescu hatte Recht, wenn er vorschlug, überall entsprechende Warnungen anbringen zu lassen. Man durfte nicht warten. Es würde zu viel Zeit kosten, wenn man Plakate aufsetzen und drucken lassen wollte.

Die Aktion musste sogleich beginnen! Noch heute Nacht!

Eifrig machten sich Petescu und seine Beamten an die Arbeit.

Zamorra fragte, ob er am kommenden Morgen den Wagen der Bukarester Beamten noch einmal haben durfte.

Die beiden Männer, die sich ebenfalls mit dem Schreiben von Warntafeln beschäftigten, sagten ihm das zu.

»Was haben Sie vor, Professor?«, fragte der Kommissar.

Er sollte eine recht merkwürdige Antwort bekommen.

»Ich fahre mit meiner Sekretärin zurück«, sagte er kurz.

Petescu riss den Mund auf, sagte aber nichts.

Nicole stellte die nächste Frage. »Professor, Sie wollen doch jetzt nicht aufgeben? Warum sollten wir zurückfahren?«

»Sie missverstehen mich, Nicole. Wir fahren nicht etwa nach Frankreich zurück.«

»Sondern?«, fragte sie.

Und sollte eine noch viel seltsamere Antwort bekommen.

»Wir fahren zurück«, sagte Zamorra. »Ins siebzehnte Jahrhundert.«

Petescus Mund stand immer noch offen.

»Mit… mit einem … einem Wagen?«, fragte er ganz verdattert.

»Nein. Den Wagen nehmen wir nur bis hinauf ins Gebirge. Ich vermute, dass das Zentrum der dämonischen Aktionen genau zwischen dem Bjumo- und dem Lassa-See liegt. Um mehr darüber zu erfahren, muss ich wissen, woher die Rachegelüste der Dämonen stammen. Sie haben sich gegen jedermann verschworen, der unter der Fahne des türkischen Halbmondes gewohnt oder Krieg geführt hat. Einschließlich der Nachkommen. Also muss man ihnen übel mitgespielt haben. Um das zu erfahren, muss ich mir die Szene und den Kriegsschauplatz von 1699 ansehen.«

»Und wie… wie wollen Sie das anstellen?«, fragte Petescu. Er war noch immer ganz verwirrt.

»Damit«, sagte Zamorra nur und öffnete den zweiten Hemdknopf unter seinem Hals. Er hielt dem Kommissar sein Amulett entgegen.

Es funkelte und glänzte wie eine Hand voll Diamanten.

Zamorra wusste, dass sein Wegweiser ihm helfen würde.

***

Zamorra und Nicole ließen sich am kommenden Morgen sehr früh wecken.

Nach einem kurzen Frühstück verließen sie bereits um sieben Uhr das Hotel. In einer Tasche hatte Nicole ein wenig Proviant für den Tag bei sich.

Der Wagen der Bukarester Beamten stand vor Petescus Büro. Man hatte dem Professor den Schlüssel am Abend gleich mitgegeben, sodass er in jeder beliebigen Minute starten konnte.

Zamorra kannte nun den Weg zum Lassa-See schon, und die Druga musste ein wenig weiter westlich liegen.

Der Professor nahm eine Abzweigung von der Bergstraße, die ihn genau in die Mitte zwischen Druga und Lassa-See brachte. Das heißt, was von dem See übrig geblieben war.

Ein kahler, schlammiger, schmutziger Grund, mit keinem einzigen Liter Wasser darauf.

Zamorra stellte den Wagen ab und stieg aus. Nicole folgte ihm. Sie trug wieder den Hosenanzug, wie am Vortage.

Die linke Jackentasche zeigte eine ziemlich dicke Wölbung.

Zamorra musste lächeln.

Seine Sekretärin hatte ihre Walther PPK mitgenommen.

»Wollen Sie auf Karnickel schießen, Nicole?«, fragte Zamorra.

»Oder auf Dämonen? Ich habe mir sagen lassen, dass Geister ganz ausgezeichnete Kugelfresser sind.«

»Spotten Sie nur, Professor«, meinte Nicole. »Ich fühle mich jedenfalls sicherer, wenn ich eine Waffe dabei habe.«

»Wir kennen die Waffen bereits, mit denen wir Draculas schreckliche Väter auslöschen können.«

»So?«, machte Nicole. »Da bin ich aber gespannt, Professor.«

»Ich bin erstaunt, dass Sie es nicht wissen, Nicole.«

»Würden Sie die Güte haben, mir die Waffen zu nennen?«

»Gern, Nicole. Die einzigen Waffen, mit denen unsere Dämonen zu schlagen sind, heißen Wasser und Licht.«

»Licht?«

»Ja, Nicole. Tageslicht. Aber kommen Sie bitte weiter.«

Sie kletterten bergan. Ein Pfad führte von der Stelle, wo der Bjumo-See sich in den unterirdischen Schacht ergossen hatte, bis hinauf in die Bergspitzen, die weit unterhalb der abgetragenen Druga lagen.

»Wie war das mit dem Tageslicht, Professor?«, fragte Nicole nach ein paar Metern. »Bitte, erklären Sie es mir.«

»Sie haben erlebt, wie wir Geister, die Menschen mit Feuer vernichten, auch nur durch Feuer vernichten konnten. Die Waffe, die ein Dämon verwendet, ist zumeist auch die einzige, die er fürchtet. Durch die er zu besiegen ist.«

»Und Sie glauben, nach der Erzählung des Mädchens Jara, dass die Vorväter Draculas das Tageslicht fürchten?«

»Der Bericht des Mädchens war ganz eindeutig, Nicole. Die Fantasie der Menschen, die mit Dämonen konfrontiert werden, geht natürlich manchmal mit ihnen durch. Aber Jara Yäntak war ein einfaches Mädchen aus dem Hochland hier. Sie kann solche Dinge nicht erfinden.«

»Und wie wollen Sie versuchen, die Dämonen ins Freie zu locken? Ich nehme doch an, Sie glauben wie ich, dass das Versteck der Dä- monen in den Bergen sein muss?«

»Ja, Nicole. Innerhalb, im Innern der Berge, um genau zu sein. Wie ich die Unheimlichen von dort ins Freie locken oder jagen kann, weiß ich auch noch nicht. Aber wenn die eine Waffe nicht verfügbar ist, werden wir eben zur anderen greifen.«

»Sie meinen das Wasser?«

»Ja«, sagte Zamorra. »Auf eine Art und Weise werde ich Draculas unheimlichen Vätern schon auf die Spur kommen.«

***

Sie hatten eine Art von Hochplateau erreicht, von dem aus man die halbe Bergwelt der nordöstlichen Karpaten übersehen konnte.

Felsblöcke türmten sich himmelan. Gestrüpp wuchs bis in schwindelnde Höhen hinauf.

»Ganz ideal«, sagte Zamorra, halb in Gedanken.

»Was meinen Sie?«, fragte Nicole und zupfte ziemlich nervös an ihrem Haarknoten. Sie war sehr gespannt auf das, was sie in Gegenwart des Professors erleben sollte.

Sie konnte sich nicht vorstellen, wie ein Mensch des 20. Jahrhunderts sich körperlich und geistig zugleich in ein anderes Jahrhundert versetzen konnte.

Der Professor nahm plötzlich ihre Hand.

»Was ist, Professor?«, fragte Nicole. Ihr Atem ging jetzt in ganz kurzen Stößen.

»Ich glaubte, Pferdegetrappel zu hören. Aber ich kann mich getäuscht haben.«

Zamorra zog das Mädchen hinter einen Felsblock, hinter dem sich wiederum eine dichte, dornige Hecke befand. Hier würde man sie nicht so leicht finden.

»Ein ausgezeichnetes Versteck«, sagte Nicole, die ihre Lage sofort erkannte.

»Das ist es, was ich mit ideal meinte«, gab Zamorra zur Antwort.

»Wenn hier ein Offizier mit seiner Mannschaft auf den Gegner wartet, kann er strategisch keinen besseren Ausgangspunkt finden. Sehen Sie: Dort unten, das ist das Band der Straße. Weiter drüben liegt die Hauptstraße, die einerseits nach Bistritz zurückführt, auf der anderen Seite zum Schwarzen Meer. Wenn es hier einen Beobachter gegeben hätte, dann würde ihm jede Bewegung auffallen, die ein feindlicher Trupp macht. Gleichgültig, ob er vom Schwarzen Meer kommt oder aus dem Süden, aus Bulgarien. Und nach Norden hin ist die Straße zum damaligen Zarenreich Russland zu übersehen.«

»Und was nützt uns das jetzt?«, fragte Nicole.

»Das kann ich vorher nicht wissen«, sagte Zamorra. »Ich versuche jetzt, uns ins Ende des 17. Jahrhunderts zurückzubeamen. Das Amulett wird uns helfen. Ich umklammere es, und Sie pressen Ihre Hände ganz dicht um meine.«

»Und weiter?«, fragte das Mädchen.

»Und weiter nichts, Nicole. Sie dürfen nur nicht loslassen. Gleichgültig, was geschieht. Schließen Sie die Augen und denken Sie an die Zeit, die wir aufsuchen wollen. Ich gebe Ihnen ein paar Stichwörter: Türken, Siebenbürger. Krumme Säbel und ein Halbmond auf den Fahnen der Eroberer. Und dann die Krieger der Habsburger Monarchie. Blut und Feuersbrunst. Mit einem Wort: Es ist Krieg. Da! Wieder!«, rief Zamorra plötzlich aus.

»Was ist?«, schrie Nicole, halb ängstlich und halb neugierig.

»Ich habe mich nicht getäuscht!«, sagte Zamorra leise. »Ich höre das Pferdegetrappel wieder. Ganz deutlich! Und immer näher, und immer stärker. Konzentrieren Sie sich, Nicole! Sie werden jetzt erleben, was Sie bislang für unmöglich gehalten haben.«

Nicole presste ihre feinen, jungen Hände um die des Professors, so kräftig es ging.

Stärker als ihre Muskelkraft war die Kunst ihrer Imagination.

Das Übrige tat die Zauberkraft des geheimnisvollen Amuletts in Zamorras Hand.

»Ich höre sie kommen!«, sagte Nicole leise. »Jetzt höre ich sie auch. Es müssen Hunderte von Reitern sein.«

***

Nicole täuschte sich.

Zwar dröhnten die harten Felsen wie von vielen hundert Hufen.

Der Widerhall setzte sich von Berg zu Bergmassiv fort.

Aber die gewaltigen Echos ließen an eine weit größere Zahl von Reitern glauben.

Bald hatten Zamorra und Nicole Gewissheit. Von ihrem Versteck aus sahen sie den kleinen Heereszug den Felsenkamm hochreiten.

Zehn Reiter, zwanzig, im Ganzen etwa dreißig.

Die meisten von ihnen trugen turbanähnliche Kopfbedeckungen.

Eine türkische Kolonne!

Einige der Reiter hatten Fanfaren mit ganz langen Bändern umgehängt. Das mussten Beutestücke der ungarisch- rumänischen Armee sein.

Zwei der Reiter waren gefesselt. An ihrer Kleidung waren sie sofort als Soldaten aus Transsylvanien zu erkennen.

Wie gebannt umklammerte Zamorra sein Amulett.

Es glühte fast in seinen Händen.

Und Nicole spürte selbst durch diese Hände hindurch den ungeheuren Zauber, der von dem Amulett ausging.

Sie waren im Jahre 1699 angelangt.

Was hier vor sich gehen sollte, war leicht zu erraten und zu erklären.

Die Türken, kurz nach ihrem letzten, vernichtenden Gefecht, waren bis auf ein Häuflein von Männern übrig geblieben. Sie versuchten, das Schwarze Meer zu erreichen, um von dort in die Heimat zu fliehen.

Aber sie wollten sich noch an jedem der Einheimischen rächen, der ihnen über den Weg lief.

Ein älterer Mann, mit vielen Kordeln und Bändern behangen, musste der Anführer sein.

Die Reiter umringten die beiden Gefangenen auf ihren Pferden.

Der Anführer winkte einmal. Da ertönten drei lange Fanfarenstöße.

Dann hob er die Hand, zum Zeichen, dass alle Übrigen schweigen sollten. Mit lautstarker Stimme las er das Todesurteil der beiden Transsylvanier.

»Ihr, György Draccu, und Ihr, Nathan Draccu, werdet dem Tode überliefert. Ihr habt unser Heerlager ausspioniert und habt uns vernichten lassen. Bevor wir aber in die Heimat ziehen, werdet Ihr sterben. Ihr habt mehr als ein Dutzend unserer Frauen und Töchter geschändet, und Ihr sollt deshalb dutzendfach sterben. Euer Tod wird kein Tod der Ehre sein. Ihr sollt langsam dahinmodern und verfaulen. Jeder unserer Krummsäbel ist zu schade dafür, eure Köpfe von den Hälsen zu trennen. Jede Kugel aus unseren Pistolen ist zu kostbar, um eure räudigen Herzen zu durchbohren. Wir werden Euch einmauern in diesem Berg, und Ihr werdet sterben viele Wochen lang. Und die Geier werden aus den Wäldern fortfliegen, wenn sie Euer erbärmliches Todesgeheul hören. Da wir aber tapfere türkische Soldaten sind, werden wir Euch die Ehre jedes Verurteilten widerfahren lassen. Ihr habt das letzte Wort. Wollt Ihr noch etwas sagen?«

»Wie lange gebt Ihr uns Zeit?«, fragte der Gefangene auf dem Pferd links vom türkischen Anführer. Es war György Draccu, Hauptmann der transsylvanischen Gebirgsreiter.

»Ihr habt drei Minuten«, rief der Anführer ihm entgegen.

»Dann hört uns an, und sagt es Euren Kindern und Kindeskindern weiter, was wir Euch zu sagen haben«, begann Nathan, Györgys Bruder. »Ihr sagt, dass wir sterben. Aber Ihr wisst nicht, wann dies sein wird. Denn nicht Ihr werdet uns den Tod geben. Wir werden in die Ewigkeit stürzen und unsere Gräber finden, in denen wir nur ruhen werden, um wiederzukommen. Wir werden wiederkommen. Dreimal hundert Jahre lang. Und sagt es allen Männern, Frauen und Kindern der Sippen, die wir jetzt nennen. Sie werden von uns gejagt und zu Tode gehetzt. Und in zweihundert Jahren werden wir kommen, um einen Sohn zu zeugen mit einer heißblütigen Frau, die den Geist einer Hexe hat. Und unser Sohn wird nach uns benannt, und er wird Dracula heißen, der Drachen aus Feuer und Blut. Er wird wie ein Teufel kommen und Eure Sippen vernichten, Hauptmann. Du bist Anthal Kostük, und in dreimal hundert Jahren wird jeder Kostük durch uns sterben. Und die drei Männer neben dir, Fahnenmeister und Offiziere des Halbmonds, werden ebenfalls sterben, und ihre Sippen auch, und die heißen Yäntak, Belä und Gölem. Sie werden sterben unter Draculas Zähnen, wenn wir unsere eigene Rache erfüllt haben. Und unsere Rache wird kommen mit Wasser und mit einem gewaltigen Sturm, und die werden Euch wegblasen.«

Ein höhnisches Gelächter antwortete den Worten des Verurteilten.

Der Hauptmann, den Draccu mit Anthal Kostük angeredet hatte, machte wieder ein Zeichen.

Da sprangen zwei der Soldaten auf einen Felsvorsprung zu. Eine dichte Hecke stand davor, die undurchdringlich schien.

Aber die Übrigen, und von ihrem Versteck aus auch Zamorra und Nicole Duval, waren überrascht, als die Soldaten die Hecke beiseite bogen. Ein schmaler, aber übermannshoher Eingang in den Felsen war zu sehen.

Auf einen Wink des Hauptmanns preschten zwei andere Soldaten auf die Gefangenen zu und zogen ihnen die Peitschen über den Rücken.

»Vorwärts!«, rief Hauptmann Kostük.

Die Verurteilten mussten sich ergeben.

Die Soldaten des Hauptmanns trieben ihre Pferde bis dicht vor die beiden Draccus. Zwei Peitschenhiebe trieben die Pferde in den Eingang des Felsenschachtes.

Johlend und grölend folgten die übrigen Soldaten ihrem Hauptmann.

In diesem Augenblick machte Nicole eine Bewegung.

»Still!«, ermahnte Zamorra das Mädchen. »Wir dürfen uns nicht verraten, sonst ist es um uns geschehen. Halten Sie sich dicht an mich, wenn wir jetzt auf den Eingang zugehen. Und lassen Sie nicht für eine Sekunde meine Hände los, sonst verliere ich Sie an die unendliche Tiefe der Zeit und kann Sie nicht zurückholen.«

Nicole nickte stumm.

Mit kleinen Schritten führte Zamorra das Mädchen, das seine Augen immer noch geschlossen hielt, dem Eingang der Höhle zu.

Er sah bald, dass es mehr als eine Höhle war.

Aber zuerst sah er sich um, ob er für sich und Nicole genügend Deckung finden würde.

Der Rest der türkischen Kampftruppe musste nach dem vollstreckten Urteil wieder hier vorbeikommen. Also galt es, sich abzusichern.

Eine Überraschung würde für Zamorra und Nicole den Tod bedeuten.

Im Augenblick konnten sie sich erlauben, direkt hinter dem Reitertrupp herzugehen. Noch hatten sie nichts zu befürchten. Die Türken waren sich ihrer Sache sicher. Sie vermuteten niemand in ihrem Rücken.

Sie hatten Fackeln angezündet und trieben ihre zwei Opfer vor sich her.

Dann plötzlich ertönte ein Befehl. Zamorra verstand ihn nicht, aber er wusste, dass es der Befehl zum Halten war.

Dann sah er, wie die Gefangenen von ihren Pferden stiegen.

Die Türken trieben ihre Opfer nun zu Fuß vor sich her.

Sie wollten die Pferde behalten, dachte Zamorra.

Und dann, wie ein völlig unerwarteter Donnerschlag, dröhnte ein Geräusch durch den Felsenschacht.

Es war das höhnische, triumphierende Gelächter der Gefangenen.

Wie auf Verabredung sprangen sie zur Seite. Zamorra konnte von seinem Standpunkt aus sehen, wie die Draccus in einen Seitenspalt sprangen.

Die türkischen Soldaten schrien und gestikulierten wild durcheinander. Rufe, Befehle und grässliche Flüche ertönten.

Der Hauptmann schien sich über etwas zu beugen.

Dann machte er ein neues Zeichen. Da wendete der Trupp und kam zurück, auf den Ausgang zu!

Mit einem Sprung hechtete Zamorra auf eine vorspringende Felsplatte zu. Nicole wurde mehr mitgerissen, als ihre zierlichen Füße den Sprung mitvollziehen konnten.

Zamorra schob sich so weit, wie es möglich war, hinter die steinerne Platte. Sie war mehr als drei Meter hoch. Niemand, der aus der Richtung der Türken kam, würde ihn und Nicole entdecken können.

Was aber, wenn sich nur ein Einziger aus der Truppe auf der Höhe des Felsens umdrehte und hinter die schützende Platte sah? Es wäre vorbei mit jeder Deckung. Es wäre um Zamorra und Nicole geschehen.

Zamorra zog das Mädchen ganz dicht neben sich. Vorsichtig legte er ihre eigene Hand, die ja noch um seine gepresst war, auf ihren Mund.

Eine kleine, nach unten deutende Bewegung mit dem Mund ließ Zamorra erkennen, dass Nicole ihn verstand.

Ein einziger Laut jetzt, und es würde der letzte für sie sein!

Sie warteten.

Hörten den Trupp näher kommen. Sahen den Schein der Fackeln immer heller werden.

Dann hallten die Felsenwände von den Schritten der Pferdehufe wider.

Die Ersten der Männer erschienen.

Der Hauptmann Kostük, die Fahnenmeister Yäntak, Belä und Gölem.

Minuten später war der Spuk, der gar kein Spuk war, verschwunden.

Zamorra und Nicole hatten einen Blick ins 17. Jahrhundert getan.

In die Tage, als die letzten Soldaten des geschlagenen Türkenheeres durch das Land zogen, raubten und brandschatzten, plünderten, vergewaltigten und mordeten. Und zwei ihrer Gefangenen, die beiden Draccus, lebendig einmauern wollten.

Offenbar waren ihnen diese Gefangenen entwischt.

Die Türken mussten glauben, dass sie in den Tod gesprungen waren.

Zamorra zündete vorsichtig ein Streichholz an. Er spürte, wie Nicoles Hand die seine noch immer umfasste.

»Sie können loslassen, Nicole«, sagte er. »Ich habe große Lust, wieder ins eigene Jahrhundert zurückzugehen.«

Dann gingen sie, Streichholz um Streichholz anzündend, auf die Stelle zu, wo die Gefangenen der Türken verschwunden waren.

Sie sahen einen kleinen Schacht, der nach unten führte.

In die schwindelnde, alles vernichtende Tiefe.

»Professor?«, fragte Nicole leise, als fürchte sie noch immer die Rückkehr der Soldaten.

»Ja?«, fragte Zamorra zurück.

»Haben Sie auch gehört, was der Hauptmann sagte, als er an uns vorbeiritt? Als wir hinter der Felsenplatte standen?«

»Gehört habe ich es schon«, sagte Zamorra.

»Und verstanden?«

»Verstanden nicht ganz. Nur sinngemäß.«

»Und was sagte der Hauptmann etwa?«

»Er sagte: Wer hier hinunterstürzt, steht nie wieder auf.«

Nicole schwieg.

»Steht nie wieder auf?«, fragte sie dann. »Das wissen wir besser, nicht wahr?«

»Ja, Nicole«, meinte Zamorra. Dann nahm er seine Sekretärin bei der Schulter und führte sie vorsichtig zum Ausgang des Schachtes zurück.

Ja, es war sicher, dass sie mehr wussten als die ahnungslosen Türken.

Draculas Väter hatten ihren Racheschwur wahr gemacht. Sie hatten sich nach dem gewaltigen Sturz in die Tiefe ihr eigenes Grab gesucht. Aber sie waren nicht tot.

Sie waren wiedergekommen, um sich ihre letzten Opfer zu holen.

Und in diesen Tagen waren sie wieder dabei.

Zamorra musste ihnen das teuflische Handwerk legen, bevor sie noch mehr Unheil anrichteten.

Dann stand er mit Nicole wieder im Freien. Mitten im zwanzigsten Jahrhundert! Der Ausflug in die Vergangenheit hatte ihm zwei Fragen geklärt.

Die Namen der Opfer waren gefallen. Es waren die gleichen Namen, die auf seiner Liste standen.

Die Familien der Kostüks und Yäntaks waren den dämonischen Anschlägen der Draculaväter zum Opfer gefallen.

Nun galt es, herauszufinden, wo im Bergland von Transsylvanien, hier an den Hängen der Karpaten, noch Mitglieder der Familien Belä und Gölem wohnten. Man musste sie bald finden, um sie vor dem drohenden Zugriff der Dämonen zu retten.

Eine Frage aber war für Zamorra neu entstanden.

In Draccus Rachespruch war nicht nur vom vernichtenden Wasser die Rede gewesen. Er hatte von Sturm gesprochen!

Wie aber sollte ein Mensch in Dämonengestalt einen Sturm erzeugen?

Und wie sollte es ihm gelingen, mit Hilfe dieses Sturms ein neues Opfer zu vernichten?

Die Frage blieb ungelöst. Während der ganzen Fahrt zurück.

Dafür hatte Mihail Petescu, der Kommissar, eine andere Neuigkeit für den Professor.

***

Zunächst berichtete Zamorra von seinem aufregenden Abenteuer in dem Felsenschacht.

Mihail Petescu konnte es nicht fassen, dass es dem Professor gelungen war, eine Reise in die Vergangenheit anzutreten. So weit, dass er die Hintergründe für das heutige Treiben der Dracula-Dämonen aufdecken konnte.

»Nun bleiben uns nur noch die Familienmitglieder der Gölem und Belä«, sagte Zamorra.

Petescus Gesicht war sehr ernst. »Leider nicht, Professor«, sagte der Kommissar.

»Wie soll ich das verstehen?«, war Zamorras nächste Frage. Nach seinen Erkundigungen blieben noch zwei türkische Namen übrig.

»Ich bitte Sie, mir zu folgen. Falls das Fräulein sich anschließen möchte, darf ich Sie warnen. Sie brauchen starke Nerven, Mademoiselle Duval.«

Ohne ein Wort folgte Nicole dem Kommissar und Zamorra.

Mihail Petescu ging den beiden voran. Der Weg führte über eine düstere Kellertreppe in ein unterirdisches Gewölbe.

Nur ein spärliches Licht brannte. Eine Glühlampe von höchstens fünfzehn Watt, stellte Zamorra fest.

Dann öffnete Petescu eine Tür und trat in einen stark unterkühlten Raum. »Unser Leichenschauhaus, Professor«, sagte er kleinlaut. »Sie werden da von Paris her ganz andere Dinge gewöhnt sein. Ein einziges Dienstgebäude, und alles ist darin untergebracht bei uns. Ortspolizei, Mordkommission, Leichenschauhalle. Und im Obergeschoss sind noch die Räume des Untersuchungsrichters und der Zivilstrafkammer.«

»Bitte, kommen Sie zur Sache, Kommissar«, bat Zamorra.

»Gern, Herr Professor. Auch wenn es ein trauriges Amt ist.«

Der Kommissar durchquerte den Raum und öffnete die Tür zu einem anderen. Hier war es noch kälter. Ein eisiger Lufthauch wehte den Besuchern entgegen.

Wie aus einer tiefen Grabesgruft, dachte Zamorra.

Und es war auch eine Art Grab. Oder der Vorraum für ein Grab.

In der Mitte des Raumes stand ein Tisch mit einem großen weißen Leinentuch. Aber unter dem Tuch lag eine Person.

Zamorra ahnte nichts Gutes.

Mihail Petescu ging auf den Tisch zu und legte das Tuch beiseite.

Darunter kam der Kopf eines Toten zum Vorschein. Der ganze Körper war aufgedunsen und ekelhaft anzusehen. Der Kopf musste das Doppelte seines normalen Umfanges angenommen haben.

Es war der schauerliche Anblick einer Wasserleiche, wie sie Zamorra noch nicht gesehen hatte.

Nicole Duval wandte sich um.

Sie konnte den Kopf, der eine über und über blaue Hautfarbe angenommen hatte, nicht ansehen. Der Anblick schlug ihr auf den Magen.

»Wer ist das?«, wollte Zamorra wissen.

»Andor Belä«, gab der Kommissar Auskunft. »Der Letzte seiner Sippe. Wir konnten ihn nicht mehr warnen. Niemand hat daran geglaubt, dass die Väter Draculas auch am Tage zuschlagen könnten.«

»Und wie ist es passiert?«, fragte Zamorra.

Der Kommissar sah, wie es Nicole aus dem Raum drängte, wo der Tod seinen bitteren Geruch verbreitete.

Deshalb schlug er vor, wieder hinaufzugehen.

In seinem Dienstzimmer erzählte Mihail Petescu dem Professor und seiner Sekretärin, wie es zu dem grässlichen Tod Andor Beläs gekommen war.

***

Andor Belä war, wie fast alle Männer der Gegend, Kleinbauer. Er bebaute ein kleines Stück Land, dessen Ertrag gerade für ihn und seine Familie reichte.

Sein mageres Einkommen bestand aus dem Erlös, den er mit verkauften Hühnern, Fasanen, Enten und Gänsen erzielte. Er züchtete das Geflügel und verkaufte es, wie alle seine Nachbarn es taten, in der Stadt.

Auch heute war er früh am Morgen mit seinem Eselskarren unterwegs, um den zweiten Markttag in Bistritz mit abzuhalten. Der zweite Markttag wurde von den Leuten der ›Fleischtag‹ genannt.

Am ersten Markttag gab es Gemüse, Obst, und vor allem den frischen Wein, den man hier nach jahrzehntelangen Versuchen anbauen konnte.

Andor Belä kam von der südlichen Bergstraße her, die aus den Marghita-Bergen herauf in die Stadt führte.

Auch er kam an einem See vorbei, in dem er schon seit seiner Kindheit an jedem warmen Tag sein Bad genommen hatte.

Eigentlich wollte der Bauer erst nach dem Markttag ein Stündchen im Baia-See schwimmen. Aber die Morgensonne schien so prächtig und warm.

Andor Belä konnte nicht widerstehen.

Er band seinen Esel mit einem Riemen an einem Strauch fest, schlüpfte aus der Kleidung und sprang in den See.

Weil er sehr häufig hier vorüberkam, war es ihm zur Gewohnheit geworden, immer eine Badehose zu tragen.

Und seit Mihail Petescu, der Kommissar aus Bistritz, ihm einmal einen Strafzettel wegen Nacktbadens verpasst hatte, traute sich Andor Belä nicht mehr, ohne Kleider zu baden.

Mit kräftigen Stößen schwamm er hinaus in die Mitte des Sees.

Das konnte er wagen. Der See war hier keinen Kilometer breit. Und er hatte keine Strömung. Die einzigen natürlichen Zuflüsse des Baia-Sees waren die Regenrinnen in den Felsen.

Andor Belä tummelte sich ein paar Minuten an dieser Stelle. Er trat Wasser, machte nur kleine Schwimmbewegungen, um sich über Wasser zu halten.

Da hörte er, wie ein anderer Eselskarren die Straße heraufkam.

Belä erkannte eine Bäuerin aus dem Nachbardorf. Sie war, wie er, zur Stadt unterwegs, um Geflügel zu verkaufen.

Andor sah, wie die Bäuerin am Straßenrand vor dem See anhielt.

Sie nahm die Hände vor den Mund und rief ihm etwas zu.

»He, Andor! Fährst rein auf die Stadt?«

»Jaaa!«, kam die lang gezogene Antwort Andors.

»Kommst mit, wenn ich warte?«, rief die Bäuerin wieder.

»Ja, warte nur!«, rief Andor Belä zurück. »Nur drei bis vier Minuten. Es ist so schön im Wasser hier!«

»Ich warte schon, Andor!«, hörte Andor die Bäuerin rufen. Weder er noch sie konnten wissen, dass sie mehr als zwei Stunden auf ihn warten sollte. Kaum hatte sie nämlich ausgesprochen, als sie vom Ufer aus etwas Entsetzliches sah.

Zwei Hände mit langen, knochigen Fingern tauchten neben Andor aus dem Wasser und legten sich um seinen Kopf.

Die Frau hätte gemeint, dass es die Hände eines uralten Toten waren, wenn diese nicht so beweglich und kräftig gewesen wären.

Der Schreck, der die Frau durchfuhr, war fast so groß wie der, den Andor in diesen Sekunden verspürte.

Ganz unvermittelt spürte er den Druck der Hände über seinem Kopf. Dann wurde sein Gesicht immer tiefer ins Wasser gezogen.

Die Frau am Ufer schrie um Hilfe. Aber niemand außer ihr und dem schwimmenden Andor Belä war heute Morgen unterwegs.

Bleich vor Entsetzen sah die Bäuerin vom Ufer aus, wie Andor Belä immer tiefer ins Wasser gezogen und schließlich ertränkt wurde.

Andor selbst wehrte sich verzweifelt.

Aber die Geisterhände waren stärker als jedes noch so kräftige Aufbäumen des armen Mannes.

Schon berührten seine Lippen das Wasser, schon stieg es ihm bis zur Nase. Dann konnte er nicht mehr atmen.

Und der Druck der dämonischen Hände ließ nicht nach!

Immer tiefer wurde der Bauer gezerrt. Da verlor er das Bewusstsein und spürte nicht mehr, was der Unhold mit ihm machte.

Es war György Draccu, der Erste von Draculas Vätern.

Er zerrte den Leichnam des Mannes bis auf den Grund des Sees.

Dann hob er einen Stein vom Boden auf und schlug zu. Er traf den Kopf des Toten.

Anschließend griff er nach einem anderen Stein und ritzte dem Ertränkten sein teuflisches Zeichen auf die Stirn.

Blut trat in kleinen Rinnsalen aus der Stirn. Aber das Wasser wischte diese kleinen, dünnen Blutspuren sogleich wieder fort.

Nur die beiden Buchstaben waren auf der angeritzten Stirn zu erkennen. Ein ›P‹ und ein ›D‹.

Papesciu Draculi!

Das Höllenzeichen der Draculaväter!

Zwei Stunden lang hielt der Unheimliche den Toten unter Wasser gepresst.

Dann ließ er ihn los und verschwand. Niemand wusste, wo er herkam. Keiner konnte sagen, wo er geblieben war.

Nur die Bäuerin sah nach zwei Stunden den Leichnam Andors an die Oberfläche kommen.

Ganz langsam wurde er gegen das Ufer getrieben.

Die Bäuerin schnitt ein paar Stecken von den Büschen am Straßenrand und gebrauchte sie wie kleine Ruder. Damit holte sie den Toten ans Ufer. Als sie die Zeichen sah, schrie sie auf.

Dann aber besann sie sich.

Sie hatte von Draculas Vätern gehört. Und sie wusste, dass da ein Professor aus Frankreich gekommen war. Der einzige Mensch, der mit Draculas Vätern fertig werden konnte.

Die Bäuerin hatte auch ein Plakat gelesen, das der Kommissar geschrieben hatte.

Sie musste den Kommissar aufsuchen. Und diesen fremden Professor.

Drüben, am anderen Ende des Baia-Sees, stand die Hütte mit dem grünen Holzdach. Man kannte sie gut hier in der Gegend. Auch wusste man, wer darin wohnte.

Es war Gora Gölem, die hübsche junge Witwe des türkischen Kesselschmieds. Vor zwei Jahren war er abgestürzt, bei der Jagd, auf ganz tragische Weise.

Die junge Witwe lebte allein in der Hütte mit dem grünen Dach.

Die Bäuerin überlegte. Gora Gölem war die Letzte, die das Opfer der Dracula-Väter werden konnte.

Sie musste sich beeilen. Mit ihren kräftigen Armen hob sie Andors Leichnam vom Boden auf und legte ihn auf ihren Karren.

Dann schlug sie mit einer Rute auf ihren Esel ein und fuhr auf die Stadt zu, so schnell das störrische Grautier es zuließ.

So hatte die Bäuerin dem Kommissar die Geschichte erzählt.

Und so hörten Zamorra und Nicole Duval den tragischen Bericht jetzt von Mihail Petescu.

***

»Wieder zu spät also«, sagte Zamorra bitter. »Die Dämonen sind uns wieder einmal zuvorgekommen. Aber ich gebe nicht auf.«

Petescu sah in Zamorras entschlossenes Gesicht.

»Sie dürfen auch nicht aufgeben, Professor«, sagte er. »Niemand hat das Recht, uns einen Vorwurf daraus zu machen, dass wir gegen die Ungeheuer aus den Bergen bisher nicht antreten konnten. Aber bedenken Sie bitte, dass sie noch mehr Opfer holen könnten. Wir kennen nur wenige Namen. Es kann noch mehr geben. Noch mehr Nachfahren jener Familien. Wenn nicht hier, in den Karpaten, dann anderswo. Solange die Väter Draculas ihr Unwesen treiben können, wird das ganze Land nicht sicher sein.«

»Richtig«, sagte der Professor. »Wir müssen den Menschen die Furcht nehmen. Und ich bin entschlossener denn je, mit den Teufeln abzurechnen. Bitte zeigen Sie mir doch auf einer Karte, wo die Hütte von Gora Gölem liegt. Diese junge Frau wird das nächste Opfer der Draccus sein, wenn wir ihnen nicht zuvorkommen.«

Petescu hatte auf Zamorras Frage gewartet. Er hatte schon alle verfügbaren Karten zurechtgelegt.

Gemeinsam mit Zamorra beugte er sich darüber.

Der ganze Schreibtisch war mit den Karten ausgelegt.

Zamorras Interesse konzentrierte sich aber auf den Baia-See und die nähere Umgebung.

»Hier«, sagte Petescu. »Hier, an einem kleinen Nebenweg an der Hauptstraße liegt die Hütte mit dem grünen Dach. Hier wohnt Gora Gölem. Am besten wäre, wenn es Ihnen gelingen würde, sie vor einem eventuellen Anschlag der Geister aus ihrer Hütte zu schaffen. Versuchen Sie, die Frau in die Stadt zu bringen. Ich werde dafür sorgen, dass die Stadtverwaltung ihr eine Wohnung zur Verfügung stellt.«

Zamorra nickte. Seine Gedanken waren bei der jungen Türkin in der grünen Hütte. Das kleine Gebäude, so erklärte ihm der Kommissar, bestand aus drei Holzwänden. Die vierte, hintere Wand war Naturfelsen. Goras Mann hatte die Felsenwand einfach als Teil der Hütte benutzt.

Wie sollte hier ein Sturm ausbrechen und die Hütte vernichten?, fragte sich Zamorra.

Es war ziemlich unwahrscheinlich. Die Hütte lag vollkommen windgeschützt. Aufkommende Stürme gingen über das Felsmassiv hinweg und konnten dem kleinen Anwesen der Gölems nichts anhaben.

Von wo war also die Gefahr zu erwarten?

Dreimal waren die Opfer durch die Wucht des Wassers umgekommen. Zweimal durch den See, der durch die Felsen geschleust wurde und mit ungehemmter Gewalt über die armen Menschen hereinbrach.

Und einmal, im letzten Fall des Andor Beläs, hatte ein Ungeheuer den Mann mitten im See überwältigt und ertränkt.

Aber Zamorra hatte bei der Szene in dem Felsenschacht deutlich gehört, dass nicht nur von Wasser die Rede war! Mit Wasser und Sturm wollten die unheimlichen Väter Draculas ihre Opfer holen!

Es war also anzunehmen, dass Gora Gölem, ihr nächstes Opfer, durch einen solchen Sturm vernichtet werden sollte. Das Ganze war unvorstellbar. Aber Zamorra wollte Gewissheit haben.

»Ich fahre heute Abend hinauf zum Baia-See«, sagte er.

Einer der Beamten aus Bukarest ließ sich den Wagenschlüssel geben und sorgte dafür, dass der Tank aufgefüllt wurde.

Dann überdachte Zamorra alles, was er bei seinem Erkundigungsgang, den er vorhatte, benötigen könnte.

Eine Stunde später hatte Petescu ihm alles bereitlegen lassen.

Zamorra rechnete damit, dass er von irgendeiner Stelle aus in einen neuen Felsenschacht einsteigen müsste.

Petescu hatte ihm eine Strickleiter zurechtgelegt, ein paar Seile, einen Kasten mit Steigeisen, den notwendigen Hammer und eine Spitzhacke.

Und für den Fall, dass Zamorra von der Dunkelheit überrascht werden würde, lag eine Stablampe bereit, die ein überdurchschnittlich starkes Licht abgab.

Gegen Abend war Zamorra startbereit.

Nicole Duval erbot sich, den Professor zu begleiten.

Aber Zamorra wollte das Mädchen nicht in neue Gefahr bringen.

Er lehnte ihre Begleitung ab. »Ich möchte mich nur umsehen, Nicole. Aber man weiß nie, welche Überraschung die Höllenväter für uns bereithalten.«

***

Der Baia-See zog sich über mehr als fünf Kilometer hin.

Zamorra ging ein Stück am Ufer entlang. Er suchte nach möglichen Stellen, wo die Ungeheuer einen neuen Abfluss anbringen könnten, um den See in die Tiefe der Felsen stürzen zu lassen.

Es gab keine solche Stelle. Die Felsen waren so massiv, dass auch der Wasserdruck ihnen nichts anhaben konnte.

Aber auf irgendeine Weise mussten die Dämonen doch an Goras Hütte herankommen!

Zamorra entschloss sich, zunächst einmal diese junge Frau aufzusuchen.

Er fand die Hütte ohne Schwierigkeiten. Verlassen lag das Holzhäuschen mit dem grünen Dach unweit vom See. An den Felsen geschmiegt. Wie ein Schwalbennest an einer Dachrinne.

Nein, dachte Zamorra. Die Felsen waren der beste Schutz gegen jede böse Überraschung, wie sie die Natur bieten konnte.

Mit einem Steinschlag war nicht zu rechnen.

Und selbst, wenn durch Naturgewalt oder Dämonenhände die Spitze des Berges einstürzen sollte, dann wurde sie von einem weit vorgeschobenen Felsmassiv abgefangen.

Gora Gölems Hütte war sicher. Sie stand geschützt gegen Felsen, Wasser und Sturm.

Zamorra überlegte. Welchen teuflischen Plan hatten Draculas Väter bereit, um die junge Frau zu vernichten?

Es war vollkommen klar, dass ihre Flüche und Drohungen ernst zu nehmen waren. Aber mit menschlichem Nachdenken war der Fall nicht zu lösen. Alles sprach dagegen, dass ein dämonischer Zauber mit Hilfe der Naturkräfte Vernichtung bringen könnte.

Und dennoch war Zamorra sicher, dass ein neuer Racheakt der Draccus bevorstand.

Der Professor spürte, dass er keine Zeit verlieren durfte.

Er blickte über den See. Dort, in der Mitte, musste Andor Belä ertränkt worden sein. Irgendwo in diesem See, oder in einem der Felsenschächte ringsum, mussten die Geister der Hölle hausen, die so viel Schrecken über das Land gebracht hatten.

Es wurde schnell dunkel. Schwarzgraue Wolkenbänke türmten sich am Abendhimmel auf und verdeckten das letzte Sonnenlicht.

Ein Unwetter meldete sich an.

Zamorra entschloss sich, Gora Gölem aufzusuchen.

Er klopfte an die Hütte. Zweimal, dreimal.

Nichts rührte sich.

»Gora Gölem!«, rief er, so laut er konnte. »Hören Sie mich? Kommen Sie heraus! Sie kennen den Kommissar Petescu, nicht wahr? Er hat mich geschickt, um Sie in die Stadt zu bringen. Wir müssen Sie vor den Dämonen verbergen.«

Keine Antwort. Im Inneren der Hütte blieb alles still.

Erst, als Zamorra an der Tür rüttelte und sie zu öffnen versuchte, hörte er Schritte.

Eine Frauenstimme rief ihm etwas zu. »Geh weg, Teufel!«, rief die Stimme. »Ich weiß, wer du bist! Ich sehe dich genau, aber du kannst mich nicht sehen! Die Leute sagen hier viel. Sie reden von einem Professor aus Frankreich. Du siehst so aus wie er. Aber du bist der Teufel. Du hast seine Gestalt angenommen. Du willst mich verderben! Geh zur Hölle, Teufel, wo du herkommst!«

»Nehmen Sie Vernunft an, Gora Gölem!«, rief Zamorra zurück.

»Wir wissen ja selbst, dass die Geister ihre Rache an Ihnen ausüben wollen. Kommen Sie heraus, bevor es zu spät ist!«

»Zur Hölle, Teufel!«, schrie die Frau von drinnen.

Die Stimme klang dünn, als wäre sie weit entfernt. Zamorra ging einen Schritt zurück, warf sich mit aller Wucht nach vorn.

Die Tür gab um keinen Millimeter nach.

Da wusste Zamorra, dass die junge Frau sie verbarrikadiert hatte.

Nichts brachte die Frau dazu, zu öffnen und Zamorra zu folgen.

Sie hielt ihn für einen der Väter Draculas.

Zamorra musste sich einen anderen Weg einfallen lassen.

Er wollte gerade zurück zum Wagen gehen, als der erste Blitz über den dunklen Himmel zuckte. Berg und See wurden in ein gespenstisches Licht getaucht.

Dann setzte ein Unwetter ein, wie Zamorra es noch nie erlebt hatte.

Der Himmel schien auseinanderzubrechen. In Sekunden brachen alle Wolkenbänke auf und ergossen ihre Wassermassen über Land und See.

Nach drei Schritten war der Professor schon vollkommen durchnässt.

Die ganze Umgebung war schwarz wie die Nacht. Was die Dunkelheit an Licht nicht auslöschte, tat der dichte, wolkenbruchartige Regen.

Zamorra sah kaum die Hand vor Augen. Er stolperte mehrmals, tastete sich zurück zum Wagen.

Ein Wasserschwall folgte ihm, als er die Wagentür öffnete und sich auf dem Fahrersitz niederließ.

Abwarten, dachte er. Jetzt kommst du keinen Schritt voran. Jetzt kannst du nichts sehen. Die Erde nicht, und die Dämonen schon gar nicht.

Aber etwas sah er dennoch. Und das sollte der Anfang zur Lösung des letzten großen Rätsels sein.

***

Zamorra sah auf den Baia-See hinüber. Er lag vor ihm wie eine riesige, dunkle Schieferplatte. Fast unbeweglich, trotz des Sturmes, der über ihn hinwegfegte.

Von allen Felsenhängen stürzten ganze Flüsse in den See. Breite, schwarze Streifen aus brodelndem Wasser.

Aber das Merkwürdige war, dass der See nicht anschwoll! Im Gegenteil! Zamorra sah, wie der Wasserstand immer niedriger wurde!

Da hielt es ihn nicht mehr im Wagen. Ungeachtet des Unwetters stieg er aus. Mechanisch griff er nach der Strickleiter, nach den Steinhaken und der Spitzhacke.

Er wusste, dass er den Geistern der Hölle ganz nahe war. Völlig durchnässt kämpfte er sich voran.

Der Sturm drohte ihm die Lungen zu zerreißen. Zamorra rang nach Luft. Peitschend trieben ihn Regen und Sturm voran.

Dann war er am Ufer. Ging ein paar Schritte. Sah sich um und konnte nicht erkennen, was er suchte. Eine halbe Stunde trieb er wie ein Schiffbrüchiger am Ufer dahin. Oft stand er, obwohl er festen Boden unter sich spürte, bis zu den Knien im Wasser.

Ganze Sturzbäche ergossen sich von allen Seiten in den See.

Jäh flammten Blitze auf. Donner brachen sich in den Bergen. Hundertfach verstärkt krachten die orkanhaften Echos in allen Schluchten und Tälern.

Dann brach das Unwetter ab.

Grabesstille war um Zamorra. Eine unwirkliche, gespenstische Landschaft.

Endlich fand Zamorra, wonach er suchte.

Am Ufer lag ein kleines Boot. Es hatte sogar dem Wetter getrotzt.

Nur ein winziges Leck war an der Seite zu sehen.

Die Ruder lagen übereinander geschlagen in der Mitte des Bootes, mit einem Draht am Rumpf befestigt.

Zamorra löste den Draht, kletterte in das Boot und ruderte hinaus.

Er wusste nicht, was ihn hinaustrieb.

Alle Minuten griff er nach seinem Amulett. Er spürte die ausstrahlende Wärme.

Nun war er sicher, dass er den richtigen Weg gewählt hatte.

Er ruderte, kreiste auf dem See.

Nichts. Kein Zeichen, keine Spur der Dämonen.

Bis er plötzlich ein leises Gluckern hörte. Er hielt darauf zu.

Das Geräusch auf dem Wasserspiegel wurde stärker, je kräftiger er ruderte.

Immer näher kam er der Stelle, wo er zuerst das Gluckern im Wasser gehört hatte.

Dann schwoll es an zu einem Rauschen, wurde immer stärker.

Plötzlich sah Zamorra die kreiselnden Bewegungen an der Oberfläche!

Ein Strudel! Aber das war doch unmöglich! Petescu hatte ihm gesagt, dass der Baia-See keine Strömung hatte!

Woher kam dieser ungeheure Sog im Wasser?

Der Durchmesser des Strudels musste gut zehn Meter betragen!

Zamorra stand vor einem Rätsel. Doch er wollte es lösen. Er musste der Sache auf den Grund gehen.

Buchstäblich auf den Grund gehen! Denn Zamorra war entschlossen, in den Strudel zu springen und sich, wenn es sein musste, bis zum Grund des Sees ziehen zu lassen.

Er war durchnässt. Deshalb zog er seine Kleider nicht aus. Mit harten Griffen umfasste er Strickleiter und die übrigen Hilfsmittel, wagte einen Sprung und war im Wasser.

Der Sog riss ihn sofort nach unten. Sein Körper wurde von unheimlichen Kräften geschüttelt, hin und her gezerrt und weiter in die Tiefe gedrückt.

Undeutlich sah er plötzlich Sand und Steine neben sich.

Er hatte den Grund des Baia-Sees erreicht!

Aber der ungeheure Strudel riss ihn weiter!

Noch ehe er wahrnahm, dass der Sog des Wassers ihn durch eine Öffnung im Boden presste, war er sich der Lösung des Rätsels bewusst!

Die Dämonen ließen den See vom Boden her in das Felsmassiv einströmen!

Die Folge davon war eine ungeheure Gefahr. Mit Millionen von Litern strömten die Wassermassen in den Schacht ein. Dabei wurde die Luft im Innern des Berges immer mehr zusammengepresst.

Ein Druck, der mehrere tausend Atmosphären stark sein musste.

Hier wüteten Kräfte, die, zusammengenommen, in sämtlichen Autoreifen einer Millionenstadt ruhten.

Hier ruhten sie nicht. Hier halfen sie den Ungeheuern, ihr teuflisches Werk zu vollenden.

In unzähligen engeren und breiteren Kanälen und Schächten stürzten die Wassermassen in die Tiefe. Dabei drückten sie die Luft immer enger zusammen. Die Detonation musste einmal erfolgen.

Dabei aber würde der Felsen an der Außenwand platzen und die tausend Atmosphären Überdruck ins Freie lassen!

Die Folge musste entsetzlich sein!

Die Luft würde einen wahren Sturm entfachen und alles niederreißen! Und was unter der ungeheuren Wucht dieses künstlichen Sturms nicht vernichtet würde, würden die nachströmenden Wassermassen erledigen! Millionen von Kubikmetern Wasser!

Gora!, dachte Zamorra. Gora Gölem und ihre Hütte!

Der Professor konnte seinen Kopf jetzt wieder aus dem hinströmenden Wasser bringen. Er befand sich in einem kleinen Kanal. Unaufhaltsam drängte das Wasser voran, trieb die Luft vor sich her in Schächte und unterirdische Stollen.

Zurück!, dachte Zamorra. Zurück an die Oberfläche des Sees! Hinüber ans Ufer! Hinauf zu Goras Hütte! Die Frau herausholen! Wenn es nötig wäre, sogar mit Gewalt.

Aber vorerst kam Zamorra nicht dazu. Als er sich daran machte, zu wenden und gegen die Strömung zu schwimmen, sah er die Gestalt.

Eine bleiche Gestalt. Hager und uralt. Mit rot umränderten Augen.

Mit knochigen Händen, deren Finger Zamorra ergreifen wollten.

György Draccu stand auf einer Felsenplatte über Zamorra!

Mit einem Satz brachte der Professor seinen Oberkörper aus dem Wasser. Er ließ Strickleiter und alle anderen Utensilien fallen.

Was er jetzt in den Griff seiner Hände bekommen musste, war der Dämon über ihm.

Aber die Felsenplatte lag zu hoch über seinem Kopf und dem Zugriff seiner Hände.

Unter Aufbietung aller Kräfte schob sich Zamorra an die seitliche Wand. Er hielt sich an vorstehenden Steinen fest. Hangelte sich nach oben. Nur wenige Meter neben der Felsenplatte.

Der Dämon stand ihm gegenüber. Lautlos, ohne ein einziges Wort.

Das machte die ganze Atmosphäre nur noch unheimlicher.

Draccu wartete auf den Gegner.

Und Zamorra kam. Mit einem gewaltigen Sprung flog er von der Felsenwand auf die steinerne Platte zu. Noch im Flug versetzte er dem Ungeheuer einen Schlag.

Der Dämon stand unbeweglich.

Die Wucht des Sprunges ließ Zamorra in die Knie gehen. Aber sofort war er wieder oben.

Aufrecht stehend erwartete er den Angriff. Der Unhold griff mit knochigen Fingern nach Zamorras Hals und wollte ihn würgen.

Der Professor holte aus. Wie ein Keulenhieb erreichte der Schlag seiner Faust die Halsschlagader seines Gegners. Es war ein Karateschlag, der jeden normalen Mann zu Boden gefällt hätte.

Der Dämon aber stand unbeweglich. Zamorras Schlag blieb völlig ohne Wirkung.

Und jetzt fühlte er die Finger des Unheimlichen wie Krallen einer Raubkatze um seinen Hals.

Mit normaler Körperkraft war dem Teufel nicht beizukommen.

Blitzschnell ließ Zamorra die eigenen Hände nach vorn schießen.

Dann hielt er den Hals des Unholds umklammert.

Er sah nach unten. Das Wasser strömte noch immer unaufhörlich.

Wasser und Tageslicht!, dachte Zamorra. Die einzigen wirklichen Feinde der Dämonen!

Er presste seine Finger immer enger um den Hals des Gegners.

Aber auch die Knochenhände des Alten schraubten sich immer stärker um Zamorras Hals.

Wenn er in den nächsten Sekunden noch Luft bekommen wollte, musste er sofort handeln!

Mit aller Wucht drängte er sich gegen den Dämon. Lehnte sich mit der Kraft seines ganzen Körpers gegen den Feind. Er drängte ihn bis an den Rand der Felsenplatte.

Dann folgte ein schneller Ruck. Schräg von unten nach oben. Zamorra hatte es geschafft.

Der Körper des Alten wurde vom Boden weggerissen und hing sekundenlang in der Luft.

Gleich darauf setzte Zamorra zu einem kühnen Sprung an.

Die Hände noch immer um Draccus Hals, machte er einen gewaltigen Satz nach vorn.

Das Wasser schäumte auf, als die beiden Körper eintauchten.

Der Professor bekam den Dämon unter sich zu liegen. Der Unhold war vollkommen in das dahinströmende Wasser eingetaucht.

Dann spürte Zamorra, wie sein Gegner zum letzten Mal verzweifelt versuchte, ihn zu erledigen.

Aber schon wurde der klammernde Griff der Knochenhände schwächer. Er nahm immer mehr ab. Zamorra konnte wieder frei atmen, als die ekligen Hände von seinem Hals abglitten.

Dafür hatte er den Dämon jetzt völlig in der Gewalt.

Seine Hände drückten zu, seine Finger gruben sich immer tiefer in das Fleisch um Draccus dünnen Hals.

Dann ging ein Zucken durch den Körper des Dämonen. Zu seinem Staunen sah Zamorra, wie dieser Körper vollkommen dahinschmolz. Er wurde immer weniger und zerfiel in tausend kleine Teile.

Der künstliche Bach im Schacht des Berges trug seine Überreste mit sich fort.

Der Erste der Dämonen war endgültig besiegt.

Zamorra beeilte sich, aus der wütenden Strömung herauszukommen. Nur wenige Sekunden wartete er, bis er durch die Öffnung in den See zurückschwamm.

Dann wagte er es, seinen Lungen die neue Belastung zuzumuten.

Er pumpte sich voll Luft, wie ein Perlentaucher, der immer ohne Sauerstoffgerät auskommt.

Dann sprang er zurück in die Flut und trieb seinen Körper mit gewaltigen Schwimmstößen nach oben.

Schnell hatte er die Oberfläche des Sees erreicht. Er sah sich um und erkannte den Grund. Mehr als zwei Drittel des Sees waren bereits in den Schluchten und Gräben des Bergmassivs verschwunden.

In jeder Minute konnte die Katastrophe eintreten.

Zamorra stieg ans Ufer und ging auf die Hütte mit dem grünen Dach zu.

***

Die Dunkelheit der Nacht ließ ihn nur langsam vorankommen. Er sah auf die Uhr. Sie war stehen geblieben. Der ungeheure Wasserdruck hatte das Zählwerk lahm gelegt.

An den Leuchtziffern konnte Zamorra erkennen, dass die Zeiger kurz vor elf Uhr stehen geblieben waren. Aber in Wirklichkeit war es schon weit nach Mitternacht.

Endlich sah Zamorra den kleinen, viereckigen Kasten, der an der Felswand zu kleben schien.

Goras Hütte!

Er ging darauf zu und klopfte wieder an die Tür.

Lange musste er warten.

Dann hörte er eine kreischende Stimme hinter der Tür.

»Geh zu deinen Brüdern, du Teufel!«, schrie Gora. »Ich weiß, dass du der Teufel bist! Scher dich weg, und lasse mir mein unschuldiges Leben!«

»Frau Gölem!«, rief Zamorra in die nächtliche Stille. »Ich weiß, dass Sie sich fürchten müssen. Aber ich bin hier, um Ihnen zu helfen. Die Dämonen sind hinter Ihnen her, das weiß ich so gut wie Sie. Ich habe den einen soeben unschädlich gemacht. Ich weiß auch, wie man Sie vernichten will. Wir haben keine Zeit für große Erklärungen. Bitte, öffnen Sie. Der Kommissar und seine Kollegen aus Bukarest haben mir einen Wagen zur Verfügung gestellt. Also kommen Sie heraus, ehe es zu spät ist. Ich werde Sie in die Stadt fahren.«

»Fort, du Teufel!«, rief die junge Frau wieder. Es war aus ihrer Stimme zu hören, dass sie entschlossen war, nicht nachzugeben.

Und die Zeit drängte! In jeder Minute konnte der ungeheure Luftdruck, den das Wasser erzwang, den Felsen zum Bersten bringen.

Dann wäre es um Gora und ihre Hütte geschehen!

»Hören Sie, Gora Gölem!«, rief Zamorra. »Sie haben gehört, wie die Dämonen andere Familien ausgelöscht haben. Sie wissen, dass sie imstande sind, Felsen zu sprengen. Und ich habe herausgefunden, wie man Sie und Ihre Hütte vernichten will. Im Inneren des Berges, an dem Ihr Haus liegt, braut sich Tod und Vernichtung zusammen. Kommen Sie! Ich bin nicht der Geist, für den Sie mich halten. Ich bin Professor Zamorra aus Frankreich. Kommen Sie, Gora, jede Minute ist kostbar!«

Eine Minute war Stille. Dann hörte Zamorra ein Wimmern im Innern der Hütte.

Die junge Frau schwankte zwischen Todesfurcht und Misstrauen.

»Zamorra?«, rief Gora.

»Ja, was ist?«, rief Zamorra zurück.

»Wenn du der französische Professor bist, der Dämonen töten kann, dann musst du das Mädchen dabei haben. Man hat mir von ihr erzählt.«

»Nicole Duval?«, fragte er.

»Ja«, sagte Gora Gölem. »Sitzt sie im Wagen?«

»Nein. Sie ist im Hotel. Ich bin allein hier herausgefahren.«

»Zeig mir das Mädchen, Professor. Die Leute sagen, sie hat ein gutes Gesicht. Lass mich das Mädchen sehen, und ich glaube dir.«

Zamorra überlegte schnell. »Glauben Sie mir, dass wir nur Ihr Bestes wollen, wenn Sie meine Sekretärin sehen?«

»Zeig mir das Mädchen«, sagte Gora. »Dann glaube ich dir und komme heraus.«

»Gut«, sagte Zamorra. »Aber hören Sie zu, Gora. Ich fahre jetzt nach Bistritz zurück und hole Nicole. Sobald Sie im Berg, in der Felswand hinter Ihrem Haus, ein Rauschen hören, müssen Sie die Hütte sofort verlassen. Ich sage Ihnen, dass ein gewaltiger Sturm aus dem Berg kommen wird. Er würde Sie und die Hütte in Sekunden vernichten. Versprechen Sie mir, herauszugehen, wenn Sie so etwas hören?«

»Ja«, sagte Gora Gölem.

Zamorra hoffte, dass die Felswand dem ungeheuren Druck von zusammen gepresster Luft und dem Wasser standhalten möge. Sie durfte nicht nachgeben, solange er unterwegs war, um Nicole zu holen. Er ging zum Wagen und startete. In halsbrecherischer Fahrt raste er die Bergstraße hinunter, direkt auf die Stadt zu.

***

Kurz vor halb zwei war es, als Zamorra vor dem Hotel ›Karpaten‹ hielt.

Der verschlafene Nachtportier staunte nicht wenig, als er den Professor durch die Halle laufen sah.

Zamorra wartete nicht auf den Fahrstuhl. Er nahm drei Stufen mit jedem Schritt und raste die Treppe hinauf.

Zuerst klopft er behutsam an Nicoles Tür. Aber sie hörte nichts.

Obwohl er sie nicht lautstark aus dem Schlaf reißen wollte, musste er sein Klopfen verstärken.

»Wer ist da?«, kam eine leise und müde Stimme.

»Zamorra«, sagte der Professor.

»Was ist denn los?«

»Die Geister!«, antwortete Zamorra sarkastisch. »Bitte kommen Sie, Nicole. Sie müssen mir helfen. Fragen Sie nichts. Ich erkläre Ihnen alles unterwegs.«

Nicole kam schneller aus ihrem Zimmer, als er es erwartet und erhofft hatte. Sie wusste, dass Zamorra einen äußerst triftigen Grund haben musste, um sie zu dieser Nachtzeit zu wecken.

»Wo geht es hin?«, fragte sie, noch ein wenig verschlafen. »Sehen Sie mich bitte nicht so an, Professor. Ich kämme mich im Wagen, wenn Sie einverstanden sind.«

»Einverstanden«, wiederholte Zamorra und ging vor Nicole die Treppe hinunter.

Erst im Wagen, während der Fahrt zurück in die Berge, begann er seiner Sekretärin von dem Geschehen der letzten Stunden zu berichten.

Da war Nicole Duval plötzlich hellwach. »Hoffentlich hält der Felsen dem Druck noch stand, bis wir an Goras Hütte sind«, sagte sie.

»Das müssen wir mit ganzer Kraft hoffen«, gab er zurück. »Und falls der Berg vor unserer Ankunft auseinanderbirst, hoffe ich wenigstens, dass Gora Gölem meinen Rat befolgt und rechtzeitig die Hütte verlässt.«

***

Wohlweislich fuhr Zamorra den Wagen ein Stück um den Berg herum. So konnte er von herabstürzenden Felsbrocken und Wassermassen nicht erreicht und vernichtet werden.

Eilends liefen sie zurück, um die Hütte zu erreichen.

Ein schneller Blick auf den Baia-See. Er lag da wie ausgetrocknet.

Die Hälfte der schändlichen Arbeit für die Dämonen war getan.

Schnell zu Gora Gölem.

Am Horizont hinter dem See lag schon ein schwacher Lichthauch.

Gerade genug, um die Silhouetten von Berg und Ufer zu erkennen.

Und die Hütte der jungen türkischen Frau.

Zamorra trat an die Tür und klopfte. »Frau Gölem!«, rief er. »Geben Sie endlich Ihre Zweifel auf, bitte. Hier ist Zamorra. Ich bin zurück. Und ich habe Nicole Duval bei mir. Überzeugen Sie sich selbst.«

Zamorra wusste nicht, von wo aus die Frau ihn beobachten konnte. Vielleicht gab es eine kleine Ritze in der Holzverkleidung. Oder Gora hatte einen Beobachtungsplatz zwischen den Dachbalken.

Das war jetzt gleichgültig. Es kam darauf an, dass sie Zamorra Glauben schenkte, sodass er sie rechtzeitig in Sicherheit bringen konnte.

Ohne ein Wort trat sie plötzlich aus der Hütte und stand neben ihm und Nicole Duval. »Das ist das Mädchen, wie die Leute sie beschrieben haben. Ich glaube dir, Zamorra«, sagte sie und reichte ihm die Hand.

»Schnell.« Der Professor mahnte sie zur Eile. »Wir müssen weg von hier, ehe der Berg einstürzt.«

»Sie haben Kräfte, die kein Mensch hat«, sagte Gora. »Ich weiß es. Aber ich kann nicht einsehen, wie der Berg einstürzen soll.«

»Schnell«, wiederholte Zamorra. »Wir müssen weg von hier. Die Hölle kann jeden Augenblick losbrechen.«

Die Frau sah auf den Professor, dann auf Nicole, dann auf den Berg und ihre Hütte. »Mein Haus wird zerstört werden?«, fragte sie.

»Ja«, gab Zamorra zur Antwort. »Es tut mir Leid, aber wir können es nicht mehr verhindern. Kommissar Mihail Petescu sorgt dafür, dass man Ihnen eine Wohnung in der Stadt gibt.«

»Ich habe alles zusammen«, sagte die Frau.

»Wie meinen Sie das?«, wollte der Professor wissen.

»Alles, was ich hab’ und brauche«, sagte Gora Gölem. »Der Mann ist tot, die Hütte wird vernichtet. Ich habe mein Leben noch. Und ich brauche, was ich habe. Wäsche, den Tisch, die Stühle, das Bett, die Hühner und eine Ziege. Ist alles, was ich habe zum Leben.«

»Vorwärts!«, rief Zamorra.

Nicole verstand ihn sofort. An seiner Seite lief sie in Goras Hütte.

Fieberhaft wurden die wenigen Habseligkeiten der jungen Frau herausgetragen und unten am Straßenrand in Sicherheit gebracht.

Gora führte gerade die Ziege aus der Hütte und ging den Hang vor der Hütte hinab, als das gewaltige Dröhnen im Berg einsetzte.

»Hinweg!«, rief Zamorra. »Dort hinunter, zur Straße! Weiter nach rechts!« Dann sah er hinauf.

Was dort hinter der Felsenwand wütete, waren Millionen von Pferdestärken. Millionen Tonnen aus Wasser und Luft.

Luft, die zusammengepresst wurde und mit knallendem Fauchen entweichen wollte.

Wasser, das darauf wartete, wie eine Sintflut den Felsen zu sprengen und ins Freie zu gelangen.

Da brach die Hölle auch schon los. Der Berg bewegte sich, als sei er ein Gummischlauch, den man zu stark aufpumpte.

Ein kleiner Spalt entstand im Gestein, der sich schnell vergrößerte.

Wie ein Hurrikan entwichen die aufgestauten Luftmassen.

Das war der angekündigte Sturm!

Der Felsen klaffte weit auseinander. Ein Wirbelwind schoss heraus und knickte Bäume und Sträucher. Dann wurde Goras Hütte erfasst und fast hundert Meter durch die Luft geschleudert.

Der Sturm presste die Hütte nach unten. Sie krachte zu Boden und zerbarst. Wie ein Kartenhaus brach zusammen, was bescheidene Menschen sich mühsam aufgebaut hatten.

Und nach dem Luftstrom kam das Wasser.

Es war, als sei ein Staudamm zerborsten. Es war die rächende Flut der Dämonen. Es war das Ende ihres Werkes.

Zamorra wollte den zweiten der unseligen Rachedämonen noch fassen.

Er führte Gora Gölem zum Wagen und ließ sie Platz nehmen.

Nicole würde bei ihr Wache halten, bis er zurück war.

***

Mit langen Schritten lief Zamorra auf die Mitte des Baia-Sees zu. Er musste durch Schlick und kleine Wasserlachen waten.

Dann war der Eingang zum Felsenschacht gefunden. Dort, wo ihn der Strudel in den Schacht zum Bergmassiv getrieben hatte.

Wasser tropfte noch von den Wänden. Es war unheimlich kalt hier. Die Gänge lagen wie ausgestorben.

Aber Zamorra wusste, dass sich der Zweite von Draculas teuflischen Vätern hier unten befinden musste.

Zamorra hatte nur die Stablampe bei sich.

Keine Waffe. Außer seinem Geist, seiner übermenschlichen Kraft der Konzentration, und der sehr menschlichen Kraft seiner Fäuste.

Mit dieser Kraft würde er nichts ausrichten. Das wusste er.

Er brauchte die Waffen der Dämonen. Die einzigen, die ihre Vernichtung garantierten.

Er brauchte Wasser und Tageslicht!

Das Wasser schien restlos abgeflossen zu sein.

Aber nein! Plötzlich, knapp hinter der Felsenplatte, die sich über dem Schacht erhob und wo er den ersten Dämonen angetroffen hatte, führte ein Seitenschacht in die Felsenwand.

Tonnen von Gestein waren hier niedergestürzt und hatten eine dichte Mauer gebildet. Und hinter dem Hindernis glänzte etwas Helles!

Wasser! Ein Wassergraben hatte sich gebildet!

Der Dämon konnte nur vor Zamorra sein. Der Professor hatte bei seinem Gang durch den Stollen in jede Ritze geschaut, hinter jeden Felsblock.

Der Dämon war vor ihm.

Fieberhaft begann Zamorra zu arbeiten. Stein für Stein trug er das Hindernis ab. Die Mauer aus herabgestürzten Steinen wurde immer kleiner.

Und plötzlich gab sie nach. Mit lautem Gurgeln drängte das Wasser heraus und schoss den Schacht hinab.

Zamorra sah die Gestalt in der gleichen Sekunde. Es war Nathan Draccu, Györgys Bruder.

Er sah die tödliche Gefahr, die ihm von dem Wasser her drohte.

Mit wutverzerrtem Gesicht sah er auf Zamorra. Dann drehte er sich um und floh vor dem reißenden Bach, mit dem er nicht mehr gerechnet hatte.

Zamorra musste ein Stück schwimmen. Dann war das Wasser aus dem Schacht geschossen, dem Hauptstollen entgegen, der ins Freie führte. Dort, wo durch Dämonenkraft der Berg gesprengt worden war.

Zamorra hörte das Brüllen des Dämons.

Und hetzte hinter ihm her.

Das Wasser hatte den Ausgang noch nicht erreicht, als Draccu, irre vor Angst, ins Freie trat.

Er wandte sich zur Seite, um nicht vom herausstürzenden Wasser erfasst zu werden.

Da trat die Sonne über die Berge. Der Morgen war gekommen.

Zamorra verließ den Schacht, als der Dämon vom Sonnenlicht erfasst wurde. Die Helligkeit des Morgens, die frühe Glut der Sonne waren wie Feuer für Draculas zweiten Höllenvater.

Zamorra sah nur, wie der Dämon in sich zusammenfiel. Kleine Flammen züngelten auf. Dann lag nur noch ein Häufchen Asche vor Zamorra.

Der Spuk war beendet. Die Gefahr war gebannt. Die Höllenväter Draculas hatten ihre gerechte Strafe erhalten.

***

Mihail Petescu überreichte Zamorra zwei Fahrkarten Erster Klasse.

»Wohin?«, fragte der Professor.

»Wir können Ihnen kein fürstliches Gehalt oder Honorar zahlen«, meinte der Kommissar. »Aber ich habe Anweisung aus Bukarest, Ihnen und Ihrer verehrten Mitarbeiterin einen dreiwöchigen Urlaub zu gewähren. Am Schwarzen Meer. In einem unserer besten Hotels, Professor. Ich wünsche Ihnen und Mademoiselle, dass Sie sich gut erholen. Es ist ein kleiner Dank für das, was Sie für uns getan haben.«

Zamorra wehrte bescheiden ab.

Dann sah er auf Nicole. Das hübsche Mädchen nickte ihm zu.

Sie fand wie er, dass man auf anderer Leute Kosten getrost einmal Urlaub machen konnte.

»Wir nehmen dankend an«, sagte sie in Zamorras Namen zu Mihail Petescu.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 34 »Das Teufelsauge«
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